
		
			
		
	
Gefangene der Zeit

 

Sie sind verirrt zwischen den Pararealitäten – ein Bericht aus dem Jenseits

 

von Peter Griese

 

Am 3. August 1200 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das entspricht dem Jahr 4788 alter Zeit, materialisiert sich die von den Galaktikern lange befürchtete zweite Tote Zone im Raumsektor Arkon und legt diese Region der Milchstraße 5-Dtechnologisch lahm. Nichts, wofür der Hyperraum als Medium oder Quelle dient, funktioniert mehr.

Das arkonidische Imperium ist vom Rest der Galaxis abgeschnitten, und andere Mächte, in erster Linie die Akonen, versuchen daraus Kapital zu schlagen. Die galaktopolitische Lage ist angespannt, während noch vollkommen unklar ist, wer oder was die Toten Zonen verursacht und was es mit den Ennox auf sich hat. Sie ergreifen unterschiedlich Partei und stiften zusätzlich Verwirrung.

Anfang Januar 1201NGZ gelingt es endlich, die Spur der akonischen MAGENTA aufzunehmen, und Perry Rhodan versetzt der Blauen Legion mit der Aushebung ihres Hauptquartiers einen Schlag, von dem sie sich so schnell nicht wieder erholen wird - auch wenn der Kopf der Organisation, die Blaue Schlange, abermals mit der MAGENTA entkommen konnte. Ganz andere Dinge beschäftigen unterdessen Myles Kantor und sein Wissenschaftlerteam.

Sie fliegen abermals zur Raumzeitfalte, in der Paunaro, Icho Tolot, Ungarn Tennar und Sato Ambush verschollen sind - als GEFANGENE DER ZEIT... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner erhalt ein ungewöhnliches Angebot. 

Sato Ambush - Der Pararealist hat eine seltsame Begegnung. 

Myles Kantor - Der Wissenschaftler tritt auf der Stelle. 

Taro Bottam - Kopf des Haluter-Teams an der Raumzeitfalte. 

Paunaro, Icho Tolot und Ungarn Tennar - Sie sind Verirrte in den Pararealitäten 
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Ganz plötzlich kehrte im Lageraum neben der Hauptzentrale der ODIN Ruhe ein. Alle Gespräche verstummten.

Perry Rhodan blickte von seinem Arbeitsdisplay auf und schaute sich um. Etwas Ungewöhnliches mußte passiert sein.

Und dann sah er ihn.

Mitten im Raum war eine Gestalt erschienen, die nur zu gut bekannt war. Es war Philip, der Ennox. Mit seinem Auftauchen nach vielen Wochen der Abwesenheit hatte Rhodan nicht gerechnet. Und schon gar nicht an diesem Ort.

Die ODIN stand am Rand des Taarnor-Systems. Die Aktionen gegen das Hauptquartier der Blauen Legion waren nahezu abgeschlossen. Der Stützpunkt auf Aszal, dem Mond des Planeten Szal-Mien, war zerschlagen. Die Schlacht war gewonnen. Größere Verluste hatte es nicht gegeben. Nur drei Einheiten aus Rhodans Flotte waren so schwer getroffen worden, daß sie sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnten. Die ODIN war völlig unversehrt.

Die Geheimorganisation der Akonen hatte einen schweren Schlag erlitten, auch wenn ihr Kopf, Alnora Deponar, die „Blaue Schlange", mit der MAGENTA und unbekanntem Ziel entkommen war.

Aber Hanna Zarphis war rehabilitiert. Auf ihr lastete kein unseliger Verdacht mehr, selbst die Chefin der Geheimorganisation zu sein. Sie hatte das Geheimnis ihrer und Alnoras Herkunft gelüftet.

Ob sich die Blaue Legion von diesem Vernichtungsschlag noch einmal erholen konnte, mußte stark bezweifelt werden, auch wenn die „Blaue Schlange" nicht gefaßt worden war -und über Ausweichquartiere der Blauen Legion bislang noch nichts bekannt war.

Die letzten Meldungen der Landekommandos auf Aszal waren soeben eingegangen. Die Container mit den 500 siganesischen Bausätzen für den XD-Transponder wären den Streitkräften des Galaktikums in die Hände gefallen und geborgen worden. Die letzten Widerstandsnester waren zerschlagen. Damit stand der Erfolg der Aktion endgültig fest. Über die Absicht der „Blauen Schlange", sich die beiden letzten Unsterblichkeits-Chips zu ergattern, machte sich Perry Rhodan wenig Gedanken. ES ließ sich nicht so leicht überlisten. Die Superintelligenz würde schon dafür sorgen, daß die Chips nicht in die falschen Hände gerieten.

Im Taarnor-System kehrte wieder Ruhe ein. Die Raumschiffe des Galaktikums bereiteten sich auf den Rückflug vor.

Just an diesem Ort war Philip erschienen. Und entgegen seinen Gewohnheiten blieb der Ennox stumm. Er stand nur einfach da, musterte fast nachdenklich die Anwesenden und ließ seinen Blick dann auf Rhodan haften. „Ich grüße dich, Philip", sagte Rhodan. „Was führt dich zu uns? Konntest du deine Neugier über unser Vorgehen gegen die Blaue Legion nicht bezähmen? Oder gibt es einen anderen Grund, uns zu besuchen?"

Statt einer Antwort schüttelte der schlanke, mit 1,90 Meter hochgewachsene Humanoide nur den Kopf. Die Geste drückte Unwilligkeit oder Unsicherheit aus, etwas, das Rhodan noch nie zuvor bei Philip bemerkt hatte. Selbst das stete, etwas spöttische Lächeln um die Mundwinkel herum war verschwunden. Äußerlich hatte sich der Ennox jedoch nicht verändert. Er trug seine übliche saloppe Kleidung, ein buntes T-Shirt, das je nach Lichteinfall phantastische Bilder und fremdartige Schriftzeichen erkennen ließ, und darüber die ärmellose Weste aus einem metallisch schimmernden Stoff. Die Shorts wirkten noch etwas abgewetzter als früher, und die Schnabelschuhe hatten wohl schon Wochen keine Pflege mehr erhalten.

Philip machte zwei Schritte auf Perry Rhodan zu, blieb dann aber wieder abrupt stehen. Er strich sich mit den Fingern durch das strubbelige, strohblonde Haar. Eine fahrige Geste, die gar nicht zu ihm paßte. „Nein", sagte er kaum hörbar. „Dein Scharmützel mit den Akonen interessiert mich eigentlich nicht. Aber wenn du Wert darauf legst, dann spreche ich dazu meine Anerkennung aus."

Rhodan meinte, so etwas wie Traurigkeit aus diesen Worten herauszuhören. Der übliche Spott fehlte. Was konnte geschehen sein, daß Philip so niedergeschlagen und verunsichert auftrat? Hemmungen irgendwelcher Art hatte er früher nie gezeigt. Im Gegenteil. „Ich müßte mal mit dir reden", stieß der Ennox überhastet hervor. Es fiel ihm offensichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. „Bitte", antwortete der Terraner. „Hier bin ich. Ich höre dir zu."

Philip machte wieder eine fahrige Geste mit den Händen, die alles mögliche bedeuten konnte, aber er entgegnete nichts. „Was hast du?" fragte Rhodan mit leisem Spott. „Hast du auf deinen Reisen durch das Universum irgendwo deinen Humor verloren?"

Der Ennox deutete auf die anderen Anwesenden. „Es wäre mir lieber", sagte er so leise, daß nur Rhodan ihn verstehen konnte, „wenn wir unter vier Augen sprechen würden."

Der Terraner stutzte erneut. Philips Verhalten war ganz und gar ungewöhnlich. Nie zuvor hatte er bei seinen Fragen und Äußerungen auf Anwesende Rücksicht genommen. Was mochte diese Wandlung bewirkt haben? „Wir können in meine Privatkabine gehen", sagte Rhodan. „Hier werde ich jetzt nicht mehr benötigt. Die Schlacht ist geschlagen. Was noch zu erledigen ist, ist reine Routine."

„Gut", antwortete Philip und schritt zum Ausgang. Plötzlich schien er es eilig zu haben.

Rhodan folgte ihm wortlos. In seiner Kabine bot er dem Ennox Obst und Getränke an. Philip setzte sich an den Klubtisch und biß herzhaft in einen Apfel. Rhodan wartete geduldig, aber nach dem kurzen Bissen hüllte sich sein Gegenüber in Schweigen. „Du siehst aus", meinte der Terraner auffordernd, „als hättest du ein Problem. Du bist zu mir gekommen, um mir etwas mitzuteilen. Da ich keine Gedanken lesen kann, solltest du etwas sagen."

„Das stimmt." Mehr kam nicht über Philips Lippen. „Du hast ein Problem, bei dem ich dir vielleicht helfen kann?"

„Das ist richtig."

„Soll ich etwas erraten?" spöttelte Rhodan. „Oder hat es dir die Sprache verschlagen? Endlos Zeit habe ich natürlich nicht."

„Ich weiß nicht so recht", gab Philip kleinlaut zu, „wie ich es dir sagen soll. Es ist eine schwierige Angelegenheit. Für mich.

Nur für mich. Es geht an die Grundsubstanz meines Volkes."

„Du sprichst in Rätseln." Rhodan schenkte sich und dem Ennox ein Glas Wein ein. „Vielleicht löst das deine Zunge, mein Freund."

Philip nahm tatsächlich einen Schluck. Er verzog sein blasses Gesicht. Der Wein schien ihm nicht sonderlich zu schmecken. „Es fällt mir nicht leicht, dich um einen Gefallen zu bitten", sagte er dann. „Natürlich bin ich bereit, eine Gegenleistung zu erbringen."

„Wofür? Laß dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Was möchtest du? Und worin besteht die Gegenleistung?"

„Du bekommst die Koordinaten meiner Heimatwelt", platzte Philip plötzlich heraus. „Und die Chance, die Ennox besser kennenzulernen. Darauf warst du doch schon immer scharf.

Oder irre ich mich?"

Das war allerdings eine Überraschung. Rhodan schwieg, denn diese Worte mußte er erst einmal verarbeiten. Sein Erstaunen verriet er ebensowenig wie seine Neugier. Das Angebot war wirklich verlockend. Und erstaunlich. Es mußte etwas Gravierendes geschehen sein, daß Philip diese Offerte machte.

Bis zu diesem Tag hatten sämtliche Ennox hartnäckig jede Auskunft über ihre Heimatwelt und alle damit verbundenen Punkte wie soziale Strukturen, Aufbau der Zivilisation, Stand der Technik und dergleichen entschieden verweigert. Und nun dieses Angebot! „Das ist ein hoher Preis für dich", vermutete Rhodan. „Du versetzt mich wahrlich in Erstaunen. Du würdest ein Geheimnis preisgeben, das dir nach allem, was wir über euch wissen, sehr viel wert ist."

„In der Tat. Wir beherrschen zwar den Kurzen Weg, aber wir betreiben keine eigene Raumfahrt."

Das klang nicht zusammenhängend. Es war wohl so gemeint, daß der Ennox auf sein eigentliches Problem hinlenken wollte. „Worauf willst du hinaus, Philip? Wo liegt das Problem? Was hat es mit der Raumfahrt zu tun? Und warum betreibt ihr keine Raumfahrt?"

„Viele Fragen", seufzte der Ennox. „Wir betreiben sowenig Raumfahrt, wie du in der Lage bist, die Fähigkeit des Kurzen Wegs zu erlernen. Die Erklärung muß dir genügen."

„Lassen wir das." Rhodan winkte ab. „Die Diskussion würde uns nicht weiterbringen. Du hast also ein Problem. Und es hat etwas damit zu tun, daß ihr keine Raumfahrt betreibt. Heraus mit der Sprache! Was verlangst du von mir?"

„Verlangen ist das falsche Wort." Der Ennox druckste immer noch herum. „Es handelt sich eher um eine Bitte. Oder um ein Tauschgeschäft."

„Es ist egal, wie du es nennst. Rede nicht um den heißen Brei herum! Wo drückt dich der Schuh?"

Statt einer Antwort holte sich Philip eine Birne aus der Obstschale und biß hinein. Ihm war aber anzumerken, daß er nach den richtigen Worten suchte. Oder daß er die letzten Hürden überwinden mußte, um endlich offen zu sprechen. „Der Kurze Weg", sagte er schließlich. „Er ist keine einfache Angelegenheit für uns, die jeder Ennox nach Belieben durchführen kann. Das muß ich eingestehen. Aber ich sage dir gleich, daß ich dazu keine weiteren Fragen beantworten werde."

Rhodan schwieg und wartete, bis Philip erneut sprach. „Es muß dir genügen zu wissen, daß wir ein spezielles Organ besitzen, das es uns erlaubt, den Kurzen Weg zu gehen. Du nennst es Schrittorgan oder auch Sonnengeflecht-Organ. Von diesem Organ hängt aber der gesamte Energiehaushalt eines Ennox ab. Und damit sein Leben."

Als Rhodan etwas sagen wollte, unterbrach ihn Philip hastig. „Nein, keine weiteren Erklärungen. Sie sind nicht erforderlich. Betrachte diese Information als Backgroundwissen für die eigentliche Problematik."

„Dann solltest du endlich auf die zu sprechen kommen", forderte der Terraner. „Sonst sitzen wir morgen noch hier."

„Natürlich", räumte Philip ein. „Es gibt da 250 Brüder und Schwestern, die ihrer Fähigkeit, den Kurzen Weg zu gehen, beraubt wurden. Warum das so ist, spielt auch keine Rolle für dich."

Er ließ die Worte auf Rhodan wirken, der aber keine Reaktion zeigte. Dann sprach er weiter: „Diese 250 Brüder und Schwestern sitzen auf einem einsamen, fernen Planeten fest. Sie sind schon mehr tot als lebendig. Und wenn nicht sehr bald etwas geschieht, werden sie alle sterben. Der Energiehaushalt ihrer Schrittorgane ist der wunde Punkt."

„Du brauchst medizinische Hilfe? Die kann ich dir kaum anbieten, denn wir wissen über die Funktion des Sonnengeflecht-Organs so gut wie nichts. Es würde Monate dauern, bis die Spezialisten das erforscht hätten. Und dann könnte es zu spät sein."

„Du hast mich falsch verstanden", entgegnete Philip. „Es ist mir klar, daß ihr medizinisch nur wenig Hilfe leisten könnt.

Worum ich dich bitten wollte, ist etwas anderes. Du sollst die 250 Kranken so schnell wie möglich mit einem gut ausgerüsteten Medoschiff abholen und in die Heimat bringen."

Schlagartig war Perry Rhodan klar, warum ihn Philip zunächst mit dem Angebot hatte ködern wollen, ihm die Koordinaten seiner Heimatwelt zu verraten. Ohne deren Kenntnis ließ sich die Rettungsaktion ja gar nicht durchführen.

Oder steckte hinter dem angeblichen Entgegenkommen gar noch etwas anderes? „Die kranken Ennox befinden sich auf einer Welt", erklärte Philip, „die etwa vier Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt ist. Von hier bis dorthin beträgt die Entfernung sogar acht Millionen Lichtjahre. Höchste Eile ist geboten. Du siehst an den Entfernungen, daß es ein weiteres Problem gibt, nämlich den Zeitfaktor. Du müßtest also sofort handeln."

„Das werde ich", versicherte derTerraner. „Ich verstehe zwar nicht, warum du so lange herumgedruckst hast. Und auch nicht, was die Geheimniskrämerei um eure Heimatwelt zu bedeuten hat. Aber du kannst auf meine sofortige Hilfe zählen. Auch ohne Gegenleistung."

Philip atmete hörbar auf. Rhodans Zusage schien eine Zentnerlast von seinen Schultern zu nehmen.

Das Schicksal der 250 Artgenossen mußte ihm sehr am Herzen liegen. Auf Rhodans Anspielungen bezüglich seines zögerlichen Verhaltens ging er jedoch gar nicht ein. „Leider muß ich eine kleine Zusatzbedingung stellen", sagte er dann. „Außer deiner ODIN und dem Medoschiff dürfen sich keine anderen Raumschiffe unserer Heimatwelt nähern. Das mußt du mir versprechen."

„Du hast mein Wort", entgegnete Rhodan ohne lange Überlegung. Wenn er erst einmal wußte, wo die Heimatwelt der Ennox zu finden war, würde sich alles andere im Lauf der Zeit ergeben. „Auch wenn ich den Sinn dieser Einschränkung ebenfalls nicht verstehen kann."

Philip ging auch auf diesen leisen Vorwurf nicht ein. „Wenn du mich mit deinem Bordsyntron kommunizieren läßt", sagte er, „werde ich ihm die genauen Koordinaten des Planeten eingeben, auf dem sich die 250 kranken Ennox befinden. Zur gegebenen Zeit wirst du dann auch die Koordinaten der Heimatwelt erhalten."

„Hat der Planet der Kranken einen bestimmten Namen?"

„Du kannst ihn nennen, wie du willst."

„Point Ennox", legte Rhodan fest. Er stellte einen Kanal zum Bordsyntron der ODIN her und ließ Philip die Koordinaten eingeben. „Das ist ungefähr in Richtung des Sternbilds Sculptor, von Terra aus gesehen", stellte Rhodan fest. „Sculptor, ja", bestätigte Philip. „Das stimmt. Leider sind die Entfernungen für dich gewaltig. Und die Zeit drängt. Ich mache mir große Sorgen um meine Brüder und Schwestern."

„Wie konnte es zu diesem Desaster kommen?" fragte Rhodan. „Steckt da eine Krankheit dahinter? Oder etwas anderes?"

„Ich muß dich um Verständnis bitten, daß ich jetzt nicht auf solche Fragen eingehen kann. Die Zeit drängt."

„Aber später wirst du mir die Auskünfte nicht verweigern?

Die Antworten könnten auch für deine Leute wichtig sein."

„Erst die Rettung. Und die so schnell wie möglich. Über alles andere können wir später sprechen."

Das war deutlich. Da Rhodan den Ennox kannte, wußte er, daß er von ihm nichts weiter erfahren würde. „Komm!" Er winkte zum Ausgang. „Wir gehen in die Funkzentrale. Ich lasse von dort eine Verbindung nach Terra schalten. Ich muß ja erst einmal ein geeignetes Medoschiff auftreiben."

„Dein Freund Homer G. Adams kann dir bestimmt helfen", meinte Philip. Er bewies damit, wie gut seine Informationen bereits waren. „Vielleicht hättest du dich schon etwas eher an mich wenden sollen", meinte Perry Rhodan auf dem Weg zur Funkzentrale.

Er wollte Philip damit aus der Reserve locken, aber der winkte nur ab. Es war offensichtlich, daß er zu keinen weiteren Vorabinformationen bereit war.

Samna Pilkok, die Funk- und Ortungschefin, begrüßte die beiden Ankömmlinge persönlich. Die schwergewichtige Frau übernahm es selbst, die Hyperkom-Verbindung zur Erde herzustellen. „Soll ich eine Dringlichkeitsstufe setzen?" erkundigte sie sich. „Adams wird vielleicht nicht sofort aufzutreiben sein."

„Höchste Dringlichkeit", antwortete Philip, bevor Perry Rhodan etwas sagen konnte.

Als Samna Pilkok ihm einen fragenden Blick zuwarf, nickte Rhodan nur.

Es dauerte keine zwei Minuten, da erschien das Konterfei des Hanse-Chefs auf einem Bildschirm. „Gute Arbeit, Perry", sagte Adams statt einer langen Begrüßung. „Ich habe gerade die ersten Berichte über die Aktion gegen die Blaue Legion zur Kenntnis genommen und muß sagen..."

„Ich habe ein anderes Problem, Homer", unterbrach in Rhodan. „Vergiß mal für einen Moment die Blaue Legion. Ich brauche sofort das beste Medoschiff mit Spezialisten für Fremdvölker, das du zur Verfügung hast. Und ich brauche es für mehrere Wochen."

„Hoppla!" meinte Adams. „Was steckt denn dahinter?"

„Eine Rettungsaktion für 250 Ennox, die nicht mehr in ihre Heimat zurückkehren können.", antwortete Perry Rhodan. „Ich werde sofort mit der ODIN starten und hoffe, daß du mir das Medoschiff zu einem Treffpunkt schickst, den wir noch vereinbaren müssen."

„Du versetzt mich in Erstaunen", entgegnete Adams. „Kennst du denn das Ziel? Ich meine, weißt du, wo sich der Heimatstern der Ennox befindet?"

„Wir können jetzt nicht darüber diskutieren, Homer", sagte Rhodan. „Ich brauche das Medoschiff. Ich habe erst einmal die Koordinaten des Planeten, auf dem die Ennox festsitzen. Acht Millionen Lichtjahre in Richtung Sternbild Sculptor. Das ist alles."

„Hm." Der Hanse-Chef zeigte deutlich, daß er diese kleine Abfuhr nicht so einfach hinnehmen wollte. „Du bekommst die PARACELSUS. Brauchst du noch etwas Begleitschutz?"

„Nein. Im Gegenteil. Ich muß dich ausdrücklich darum ersuchen, keine weiteren Raumschiffe in dieser Sache in Marsch zu setzen. Ich habe mein Wort darauf gegeben, daß das nicht geschieht. Jede Einmischung oder Nachschnüffelei könnte die ganze Aktion gefährden. Wir werden später darüber sprechen, und dann wirst du mein Verlangen verstehen."

„In Ordnung. Ich stelle keine weiteren Fragen. Die PARACELSUS kann sich sofort auf den Weg machen. Spiele ihr die Koordinaten des Treffpunkts zu, zu dem sie fliegen soll."

„Gut. Und danke!"

Sie verabschiedeten sich. Homer G. Adams war anzusehen, daß er nicht gerade begeistert war. „Zufrieden?" wandte sich Rhodan an Philip. „Natürlich. Auch wenn ich mir große Sorgen mache. Ich kann dich nur noch einmal bitten, so schnell wie möglich zu fliegen.

Und auf alle überflüssigen Zwischenstopps zu verzichten. Ich weiß, daß du ein paar Wochen benötigen wirst, um nach Point Ennox zu gelangen. Klar, daß ich nicht an Bord bleibe. Für mich wäre das langweilig. Und außerdem habe ich etwas anderes zu tun. Ich muß mich um die 250 Kranken kümmern.

Aber ich werde zur rechten Zeit dort sein, um dich zu empfangen. Alles klar?"

„Alles klar, Philip."

Der Ennox verschwand von einer Sekunde zur anderen.

Er ließ einen nachdenklichen Perry Rhodan zurück, der das dumpfe Gefühl hatte, zu schnell eine Entscheidung getroffen zu haben. Immerhin, die Aussichten, endlich etwas über die Ennox und ihre Heimat zu erfahren, waren nicht schlecht.

Auch wenn sich eigentlich nur neue Fragen aufgetan hatten.

Ein leises Gefühl der Unsicherheit blieb dennoch bei Rhodan zurück.

Er begab sich in die Kommandozentrale, um von dort die Mannschaft über die neuen Ziele zu informieren.

Eine halbe Stunde später verließ die ODIN das Taarnor-System, beschleunigte und verschwand im Hyperraum. Das erste Ziel war ein Punkt im Halo der Milchstraße, wo sie die PARACELSUS erwartete, die ihren Start von Terra inzwischen mitgeteilt hatte. Die Koordinaten des Rendezvouspunkts waren dem Medoschiff übermittelt worden.

Erst nach dem Zusammentreffen konnte die lange Reise nach Point Ennox beginnen. Mindestens 40 Tage würden die beiden Raumschiffe brauchen, um die gewaltige Distanz zu überbrücken
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Erstes geordnetes und dekodiertes Datenpaket: Seine Welt besaß einen Durchmesser von etwa hundert Metern. Sie war vielleicht zwanzig Meter hoch. Ein gleichmäßiges, diffuses und extrem helles Leuchten füllte sie aus. Das Licht besaß keinen erkennbaren Ursprung. Es war einfach überall vorhanden. Und es konnte keine Schatten erzeugen. Über die exakt kreisförmig wirkende Bodenfläche zogen sanfte Nebelschwaden. Vielleicht gerade eine Handbreit hoch.

Die Schlieren zogen langsam zum Rand der Scheibe und stürzten dort ins Nichts. Was jenseits des Randes lag oder was sich darunter befand, ließ sich nicht erkennen. Es gehörte nicht mehr zu dieser Welt und hatte daher auch keine Bedeutung.

In der Mitte der Scheibe hockte eine Gestalt im Lotossitz. Der kleine Humanoide hielt die Augen geschlossen. Sein Körper wurde von einer Schutzkombination eingehüllt. Der nahezu kugelförmige Kopf war hinter einem transparenten Schirm verborgen, durch den keine Atemluft nach draußen dringen konnte. Ohne den Schutzanzug hätte der Mann hier nicht existieren können. Er versorgte ihn mit allem, was zur Lebenserhaltung notwendig war.

Zwei Schritte neben der meditierenden Gestalt lagen ein paar Ausrüstunsgegenstände auf dem unwirklichen Boden. Die Nebelschwaden ließen die Stelle frei, als wollten sie andeuten, daß sie mit den fremden Objekten nichts zu tun hatten.

Ein paar Konzentratwürfel waren aus dem sackähnlichen Behälter gefallen. Und eine kleine Syntronik mit einem handtellergroßen Bildschirm. Das Display war dunkel. Der Mann im Lotossitz brauchte es jetzt nicht. Und es war fraglich, ob er es überhaupt noch einmal benutzen würde.

Das galt auch für das tragbare Funksystem, das halb aus dem Beutel ragte. Die beiden Empfänger für Hyper- und Normalfunk waren eingeschaltet, aber die Anzeigen blieben dunkel. Geräusche oder Töne erklangen nicht.

In dieser Welt existierte ja nur ein Wesen, eben der Mann in der Mitte der dampfenden Scheibe. An den Rändern begann das Nichts. Oder eine andere Existenzebene, das wahre Universum oder irgendeine andere Parawelt. Wahrscheinlich gab es „dahinter" aber nichts, denn der Mann hatte nichts erzeugt, was „dahinter" sein sollte.

Der Mann öffnete seine Augen und faltete langsam die gekreuzten Beine auseinander. Er fuhr sich mit einer Hand über das kurze, millimeterlange schwarze Stoppelhaar. Seine Schutzkombination ermöglichte es ihm ohne zusätzliche Maßnahme, daß er mit der ebenfalls in einem Schirmfeld liegenden Hand durch die Energiekugel fassen konnte, die seinen Kopf umschloß.

Die großen, braunen Augen starrten völlig ausdruckslos in eine nicht existierende Ferne. Die Mimik des Mannes verriet Ernst. Der schmallippige Mund formulierte drei Worte mit klarer, heller Stimme: „Nicht meine Welt!"

Es war niemand da, der das hören konnte.

Der Mann erhob sich und sammelte die Gegenstände ein, die aus dem Tragebeutel gefallen waren. Er hängte sich die Tasche über eine Schulter. Die Funkgeräte, die er wohl nie mehr brauchen würde, schaltete er ab.

Sein Schicksal war ihm bewußt. Und auch die Aussichtslosigkeit seiner Lage. Aber er haderte nicht mit sich oder den höheren Mächten. Er hatte es selbst so gewollt. Er hatte gewußt, was ihm widerfahren konnte.

Diese Miniaturwelt ohne Charakter hatte er selbst verursacht.

Wahrscheinlich hatte sein Unterbewußtsein diesmal die Kraft des Ki gelenkt, um einen Platz zu finden, an dem er von allen Einflüssen abgekapselt war. Doch nun hatte er erkannt, daß die Einsamkeit ihm nicht half. Er beherrschte die Kräfte des Ki nicht mehr so wie früher. Das hatten auch die Haluter zu spüren bekommen. Der schweigsame Nakk mit seinen 5-DSinnen hatte es sicher auf seine Weise auch längst festgestellt.

Der einsame Mann wußte, daß er versagt hatte. Er plagte sich nicht mit Selbstvorwürfen. Er suchte nach einem Ausweg.

Die Erinnerung war frisch.

Paunaro, der Nakk, hatte in der Nähe des Hyperdim-Attraktors eine Raumzeitfalte erschaffen. Mit seinem Dreizackschiff TARFALA und in Begleitung der beiden Haluter Icho Tolot und Lingam Tennar war er in die Raumzeitfalte geflogen. Das Experiment, das der Erforschung des Hyperdim-Attraktors hatte dienen sollen, war fehlgeschlagen. Die Energiekapsel, die ihnen nachgeschickt worden war, hatte sie nicht erreicht.

Der Mann, der jetzt in einer einsamen Existenzebene allein stand, hatte damals zu Icho Tolot gesagt, als die letzte Verbindung zu den Verschollenen zusammenzubrechen drohte: „Ich weiß, daß wir uns bald wiedersehen werden!"

Vielleicht hatte Boris Siankow als einziger verstanden, was er damit gemeint hatte. Er, der „kleine Mann", wie Tolot gern zu ihm gesagt hatte.

Er hatte damals nicht daran gezweifelt, daß Paunaro und seine Begleiter ein wichtiges Instrument verloren hatten - den Resonanz-Modulator. Aber es gab ja noch ein Reservegerät!

Und es gab ihn, der mit der Kraft seines Ki andere Wirklichkeitsebenen erreichen konnte. Ohne technische Hilfsmittel. Er allein war es, der einen Weg zur TARFALA öffnen konnte.

Die Geschichte hatte nur einen Haken.

Er kannte die Kraft des Ki, die Kraft im Zentrum des menschlichen Seins, die Seele, Geist und Körper eins werden ließ. Aber im Lauf der Jahre hatte sich gezeigt, daß er immer größere Schwierigkeiten bekommen hatte, mit dem Ki zielgerecht umzugehen.

Er hatte es sich nie so recht eingestehen wollen, aber es kam der Wahrheit sehr nahe, wenn er sagte, daß sein Ki dazu neigte, sich zu verselbständigen. Außer Kontrolle geraten wollte, so hätte er es auch formulieren können. Die Kraft pervertierte, sie veränderte sich zu etwas Unkontrollierbarem.

Das war das Risiko gewesen, das er auf sich genommen hatte, um seinen Freunden zu helfen. Mit Paunaro verband ihn viel.

Sie hatten Jahre zusammen verbracht, auf Akkartil und anderen Planeten.

Er hatte Kontakt zu Perry Rhodan, Myles Kantor, Boris Siankow und Jan Ceribo bekommen, aber nur für kurze Zeit.

Der Versuch, die instabile Existenzebene, auf der er die drei Verschollenen gefunden hatte, zu festigen, war gescheitert.

Sein Ki funktionierte nicht so, wie er es wollte. Und den Ersatzmodulator hatte er längst verloren.

Es gab keinen Weg zurück.

In seiner Not ergab er sich seinem Schicksal, schweigend und mannhaft.

Der Kontakt zu Paunaro und den beiden Halutern riß endgültig ab. Und er selbst fand sich, von seinem pervertierten und verselbständigten Ki gelenkt, auf einer anderen Existenzebene zwischen den Pararealitäten wieder.

Auf der Nebelscheibe, der schweigenden Miniaturwelt ohne Charakter.

Die letzten Bilder, die er aufgenommen hatte, waren von der TARFALA gekommen. Das Dreizackschiff war gegen den Willen Paunaros immer weiter in der Strudel der Paraweiten gezogen worden. Der Weg zur Raumzeitfalte war nicht mehr zu erkennen. Für Paunaro mußte es so sein, als ob der Weg gar nicht mehr existiere. Und die Haluter konnten nicht eingreifen.

Ihren Sinnen blieben die charakteristischen Eigenschaften der Pararealitäten zur Gänze verschlossen.

Seine letzten Bemühungen hatten in dem Versuch bestanden, durch die Schaffung neuer Pararealitäten wieder Kontakt zu Paunaro zu bekommen. Perry Rhodan und die ODIN konnte er längst nicht mehr erreichen. Aber auch der Versuch scheiterte.

Das Ki reagierte nicht so, wie er es wollte. Es war seiner Kontrolle entglitten.

Die Meditationsphase war ein verzweifelter Akt, der das Ziel hatte, die Kraft wieder zu mobilisieren. Der kleine Mann mußte einsehen, daß selbst das nicht mehr ging. Er hatte den Kontakt zu allen und zu allem verloren. Der Ablauf der Geschehnisse ließ sich nicht mehr beeinflussen.

Er konnte auf ein Wunder warten. Oder auf seinen Tod.

Der kleine Mann war Sato Ambush.

Da war niemand, der ihn sehen oder hören konnte. Aber wenn da jemand gewesen wäre, dann hätte er über die Entschlossenheit- gestaunt, die im Gesicht des Pararealisten stand.

Er suchte keinen Trost. Eine so alberne Idee wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Außerdem wußte er, daß er trotz aller Isolation nicht allein war. Die Anzahl der Parawelten war unbestimmt, aber riesig. Theoretisch konnte er sie alle erreichen. Und dann war er nicht allein.

Irgendwo, auf irgendeiner nahen Existenzebene, mußte sich die TARFALA befinden. Und darin der Freund Paunaro und die beiden Haluter.

Er wußte aber, daß es „hier" auch noch andere Wesen gab.

Wie real sie waren, war eine Frage für sich.

Eine untergeordnete Frage. Zumindest im Augenblick.

Die Anzeichen für die Entität, die Sinta genannt wurde, waren sehr real gewesen. Ausläufer ihrer Maßnahmen hatten bis in den Einsteinraum gereicht und Boris Siankow veranlaßt, mit einem Howalgoniumkristall nach Zhruut zu fliegen. Um ein Haar hätte er damit eine Katastrophe heraufbeschworen und Sinta oder ihren Kräften einen Weg in den Normalraum geöffnet.

Sinta bedeutete Gefahr. Nicht nur für ihn, Paunaro und die beiden Haluter. Sinta bedeutete jetzt für Sato Ambush, daß es „hier" auch andere Lebewesen geben mußte.

Er war nicht allein, auch wenn er niemanden erreichen konnte. Schon deshalb brauchte er keinen Trost.

Wachsamkeit war angesagt. Irgendwann würde er sein Ki wenigstens zu einem Teil kontrollieren können. Vielleicht fand er dann den Weg zu einer freundlicheren Parawelt.

Er betrachtete die Scheibe seines Mikrokosmos. Fünfzig Meter in jede Richtung. Dahinter begann das Nichts.

Sein Entschluß stand fest. Er mußte aktiv bleiben. Fast automatisch setzten sich seine Füße voreinander. Bis zum Rand der Scheibe würde er vielleicht eine Minute benötigen.

Schon nach wenigen Schritten stellte er fest, daß diese Welt eine Eigendynamik besaß, die ihm eine Kontrolle unmöglich machte. Egal, in welche Richtung er sich bewegte. Und egal, wie schnell er ging.

Er blieb stets in der Mitte der Scheibe.

Der Pararealist blieb stehen. Dann hockte er sich wieder auf den Boden. Er schloß die Augen, aber nur um nachzudenken.

Erst später wollte er versuchen, über Meditation zur Kontrolle des Ki zu gelangen.

Die Parawelt, in der er sich befand, bewegte sich quasi mit ihm mit. Sie war klein und leer. Sie war ein Gefängnis.

Dumpfe Anwandlungen von klaustrophobischen Gefühlen schlichen sich in sein Bewußtsein. Er hatte kaum Mühe, die Ängste zu verbannen. Jede Existenzebene war in gewisser Hinsicht ein Gefängnis, auch wenn die Grenzen in der Zeit oder der Unendlichkeit lagen.

Es war ihm auch klar, daß die Miniaturwelt aus seinem pervertierten Geist heraus erzeugt und gelenkt wurde.

Vielleicht würde der Einfluß irgendwann nachlassen, aber er weigerte sich, eine unbestimmte Zeit einfach zu warten. Er mußte die Kontrolle wieder übernehmen.

Er berührte einen Sensor auf der Brust, der dem Pikosyn seines SERUNS zu verstehen gab, daß er eine Kommunikation wünschte. „Ich höre", sagte der Pikosyn. „Verfügst du über ein Medikament, mit dem man mein Unterbewußtsein beeinflussen kann?"

„So etwas ist nicht vorhanden. Ich diene deinem Schutz."

„Kannst du mein Gehirn paralysieren, so daß ich für ein paar Minuten nichts denken kann?"

„Das wäre theoretisch machbar, aber natürlich ist so etwas für mich unmöglich. Es fällt unter das generelle Verbot, das aus den früheren Robotergesetzen entwickelt wurde."

„Würdest du es tun, wenn ich es dir befehle?"

„Nein. Ich bin nicht in der Lage, dir mit den Systemen des SERUNS Schaden zuzufügen."

„Du sollst mir auch keinen Schaden zufügen. Du sollst mir helfen."

„Indem ich dich paralysiere, Sato Ambush? Da ich dich kenne, weiß ich, daß du keine Scherze machst. Wie soll ich deine Aufforderung verstehen?"

„Ich sitze in dieser Pararealität fest", erklärte der Mann, „weil mein Unterbewußtsein die pervertierte Kraft meines Ki dazu veranlaßt hat, eine Wirklichkeit zu erschaffen oder zu betreten, in der mich nichts stört. Ich will diesen Ort ohne Charakter aber verlassen. Ich habe berechtigte Hoffnung, daß das funktioniert, wenn mein Unterbewußtsein blockiert oder gelähmt wird. Daher rühren meine Fragen nach einem geeigneten Medikament oder nach einer Kurzzeitparalyse des Gehirns."

„Ich muß deine Angaben überprüfen", erklärte der Pikosyn. „Nichts ist leichter als das." Sato Ambush stand auf. „Du wirst sehen, daß ich stets im Mittelpunkt der Nebelscheibe bleibe, egal wohin und wie schnell ich mich bewege. Ich komme nicht von hier weg, wenn du mir nicht hilfst."

Er lief auf und ab, um den Sensoren des SERUNS Möglichkeiten zu geben, den Pikosyn mit entsprechenden Daten zu beliefern. „Dein Problem habe ich erkannt", sagte die Kleinsyntronik nach einer Weile. „Aber helfen kann ich dir dennoch nicht. Ich bin nicht in der Lage, den Paralysator gegen dich einzusetzen, auch wenn es zu deinem Nutzen sein könnte. Bitte versteh das!"

„Und wenn ich ihn selbst bediene?" fragte Ambush. „Das werde ich zu verhindern wissen", entgegnete der Pikosyn.

Jeder andere Mensch hätte jetzt geflucht oder den Pikosyn beschimpft. Der Pararealist fügte sich ohne Kommentar. Es war sinnlos, mit der Syntronik zu streiten. Es gab immer wieder Grenzfälle, in denen die Schutzfunktionen der High-Tech-Systeme zum Nachteil werden konnten. Ein solcher Fall lag vor.

Sicher hätte es einen Weg gegeben, den Paralysator aus dem SERUN auszubauen und selbst auszulösen. Aber eine solche Handlung widerstrebte Sato Ambush. Er wollte das Problem mit seinem Verstand lösen. „Du sitzt also in deiner eigenen Pararealität fest!" lachte jemand hinter ihm mit deutlichem Spott.

Sato Ambush glaubte im ersten Moment an eine Halluzination. Er drehte sich bedächtig um.

Etwa fünf Meter von ihm entfernt stand eine Gestalt, ein Humanoider. „Du hörst mich doch, oder?" fragte der Fremde. „Natürlich."

Aber so natürlich war das gar nicht, denn allem Anschein nach verfügte der Mikrokosmos über keine Atmosphäre.

Der Zweibeiner war etwa so groß wie Ambush selbst, vielleicht etwas größer. Der Eindruck konnte aber auch dadurch entstehen, daß er in einen schweren Raumanzug gehüllt war. Die spiegelnde Sichtfläche vor seinem Gesicht machte es unmöglich zu erkennen, welche Art Wesen in der Montur steckte. „Du weißt von meinem Schicksal?" fragte der Pararealist vorsichtig. „Eigentlich nicht", antwortete der Fremde mit angenehmer Stimme. „Es war mehr eine Vermutung, denn eine so kleine Parawelt entsteht nicht ohne Grund. Und hier scheinst du selbst der Grund zu sein."

„Deine Stimme kommt mir bekannt vor", sagte Ambush. „Sind wir uns schon einmal begegnet?"

„Ganz sicher nicht", lautete die Antwort. „Ich heiße Sato Ambush."

„Das ist sehr interessant. Wirklich sehr interessant. Nenn mich Embuscade."

„Embuscade?" Der Pararealist staunte. „Das kommt mir auch irgendwie bekannt vor. Bist du sicher, daß wir uns nicht kennen?"

„Absolut, Sato. So darf ich dich doch nennen? In den Parawelten kommt einem vieles bekannt vor, denn vieles besteht aus falschen Bildern der Wirklichkeit. Oder aus richtigen Bildern der falschen Realitäten."

„Du versetzt mich in Erstaunen. Wie konntest du mich hier finden, Embuscade? Und woher kommst du?"

„Zufall", kam die knappe Antwort. „Alles Zufall. Nichts, was du gewollt hast. Oder was durch dein Ki entstand."

„Du kennst mein Ki?"

„Eigentlich nicht. Es ist mehr eine Vermutung. Du bist ohne technische Hilfsmittel an diesen Ort gelangt. Daher ist es wahrscheinlich, daß du über andere Kräfte verfügst. Und jetzt sieht es so aus, als kämst du hier nicht mehr fort. Oder sehe ich das falsch?"

„Das ist schon richtig. Du konntest dich frei auf dieser Existenzebene bewegen. Bist du auch in der Lage, mir zu helfen?"

„So frei, wie es dir scheint, bin ich nicht. Die Parawelten haben ihre eigenen Gesetze. Sie sind nicht berechenbar. Und bisweilen entwickeln sie Instabilitäten oder eine Eigendynamik, die jede Kontrolle unmöglich macht. Ich könnte dir helfen, dein Gehirn zu paralysieren, damit dein unseliges Ki aufhört, dich an diesen Ort zu binden."

„Vorsicht!" warnte der Pikosyn.

Sato Ambush reagierte nicht darauf. „Embuscade", sagte er. „Ich möchte dir gern vertrauen. Ich möchte auch gern dein Gesicht sehen. Das würde vieles erleichtern."

„Du wirst enttäuscht sein, wenn du mein Gesicht siehst. Und wenn du mir nicht vertrauen kannst, dann mußt du versuchen, die Kraft deines Ki wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Sonst bleibst du an diesem Ort, bis dich der Tod erlöst. Wenn ich jetzt gehe, wird nie wieder ein Wesen hierherkommen. Das weiß ich genau."

„Bitte, zeig mir deine wahre Gestalt!" bat der Pararealist. „Auch wenn es eine Enttäuschung sein könnte."

Embuscade öffnete seinen Raumanzug und trat aus ihm heraus. Nur den Helm auf dem Kopf nahm er mit. Er trug leichte Kleidung aus matt schimmernden Stoffen, die seine Körperform deutlich werden ließen.

Zweifellos handelte es sich um einen ganz normalen Humanoiden. Von der Statur her war er etwas kräftiger als Ambush. Und vielleicht ein paar Zentimeter größer.

Dann streifte er den Helm ab.

Sato Ambush erkannte die exakten Umrisse eines menschlichen Kopfes. Aber im Gesicht konnte er keine einzige Einzelheit erfassen. Es war, als ob die Gesichtsfläche aus zahllosen winzigen Quadraten bestünde, die ständig mit hoher Geschwindigkeit untereinander vertauscht wurden.

Der Wissenschaftler kannte das technische Verfahren, mit dem man auf Videobildern Ausschnitte unkenntlich machte, indem man ein Raster erzeugte und alle Rasterpunkte ständig wahllos verwürfelte. „Ich gehöre nicht in diese Parawelt.", sagte Embuscade. „Daher kann ich hier keine reale Form annehmen."

„Das ist wissenschaftlicher Unsinn.", widersprach Ambush. „Du wendest einen technischen Trick an, um unerkannt zu bleiben."

„Das magst du glauben, aber so ist es nicht. Ich habe keinen Einfluß auf die Rasterung meines Körpers. Es handelt sich im übrigen nicht nur um mein Gesicht, das in seinen Einzelheiten unkenntlich bleibt. Die Kleidung, die ich trage, verdeckt die anderen Partien."

Er streifte seine Handschuhe ab und öffnete die Hemdbluse, die er am Oberkörper trug. Nun sah Sato Ambush, daß die Raster-Verwürfelung den ganzen Leib des Fremden betraf. „Wenn du mir folgen würdest", behauptete Embuscade, „dann könnten wir vielleicht in eine Parawelt gelangen, in der ich mich in meiner wahren Gestalt zeigen könnte."

Er schickte sich an, die Hemdbluse wieder zu schließen. „Warte!" forderte der Pararealist. „Darf ich dich berühren?"

Er hatte trotz des Rasterbilds eine leichte Verdickung unterhalb der linken Schulter Embuscades festgestellt und trat auf ihn zu. „Bitte, Sato!"

Der kleine Mann betastete erst die Schulter und dann die bewußte Stelle. Das Wesen fühlte sich völlig wie ein Mensch an. Als aber Ambushs Hand seinem Körper ganz nahe kam, geriet auch sie in das Rasterfeld und ließ keine Einzelheiten mehr erkennen. „Was ist das?" fragte der Pararealist und deutete auf die leichte Verdickung unter der linken Schulter. „Ich weiß nicht", sagte Embuscade, „ob du das verstehst.

Jemand hat mir da ein kleines Gerät implantiert. Einen Aktivator-Chip. Angeblich altere ich dadurch nicht mehr."

Für einen Moment verschlug es Sato Ambush den Atem. Er mußte sich mit aller Kraft daran erinnern, daß er sich in einer parallelen Wirklichkeit befand. Nichts von dem, was er hier sah, hörte oder erlebte, mußte Wahrheit sein. Außer ihm selbst. „Wer hat dir das Gerät implantiert?" fragte er. „Er hat keinen Namen genannt", antwortete Embuscade. „Er hat sich auch nicht selbst gezeigt. Er hat mich nur wissen lassen, daß ich den Chip verdient hätte. Was ich selbst allerdings bezweifle. Kann ich jetzt wieder in meine Montur steigen? Ohne Atemluft bekomme ich allmählich Probleme."

„Natürlich." Ambush war sehr nachdenklich geworden. „Ich möchte dir noch etwas sagen", meinte Embuscade, als er seine Kombination wieder verschloß. „Ich sehe von deinem Körper auch nur Rasterbilder. Eigentlich bedeutet das, daß wir unterschiedlichen Parawelten entstammen, daß aber jeder von uns seinen realen Existenzanspruch besitzt.

Wir sind sozusagen zwei verschiedene Gleichwahrscheinliche. „ Sato Ambush entgegnete nichts. Er versuchte zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. In seinem Kopf war eine regelrechte Blockade.

Was hatte diese merkwürdige Begegnung zu bedeuten? „Soll ich dir jetzt helfen?" fragte der Fremde. „Ja!" erklärte Ambush fest.

Embuscade holte eine kleine Waffe hervor. „Ein Paralysator", erklärte er. „Ich werde dein Bewußtseinszentrum lähmen. Ich hoffe, daß damit diese Existenzebene zusammenbricht. Sorge du dafür, daß deine Schutzkombination keine Gegenmaßnahmen ergreift."

Ambush desaktivierte mit einem blitzschnellen Griff die gesamten Systeme des SERUNS.

Embuscades Finger berührte den Auslösesensor. Sato Ambush verspürte noch für einen Sekundenbruchteil den stechenden Schmerz. Dann hüllte ihn Dunkelheit ein, und da war nichts mehr
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Myles Kantor hatte alles auf dem Saturnmond Titan zusammengetrommelt, was Rang und Namen hatte und eben verfügbar war. Wissenschaftler aus anderen Abteilungen ebenso wie wichtige politische Persönlichkeiten aus dem Solsystem und dem Galaktikum.

Daneben hatte er aber auch seine Mutter Enza und natürlich seine Lebensgefährtin Kallia Nedrun nicht vergessen, die er beide in den letzten Wochen arg vernachlässigt hatte.

Boris Siankow war ohnehin anwesend. Mit dem Nexialisten arbeitete Kantor ja schon seit längerer Zeit zusammen.

Insgesamt gehörten zu seinem Arbeitsstab über drei Dutzend Wissenschaftler und zehn andere Helfer.

Von den Eingeladenen hatten sogar Reginald Bull und Homer G. Adams ihr Kommen angekündigt. Der Hanse-Chef würde sich allerdings nur für eine Stunde von seinen Pflichten lösen können.

Die Erste Terranerin, Koka Szari Misonan, wollte über eine 3-D-Schaltung passiv an dem Treffen teilnehmen.

Von den prominenten Personen hatten lediglich Michael Rhodan und Ronald Tekener eine freundliche Absage erteilt.

Rhodans Sohn war mit seiner MONTEGO BAY am Rand des Solsystems unterwegs. Und Tek hatte sich ihm nach seiner Rückkehr aus dem Panot-Sektor, wo sich die BASIS befand, angeschlossen. Sein Raumschiff LEPSO unterstützte Mike Rhodan bei den Bemühungen, unter den „Glücksrittern der Unsterblichkeit" für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Als Träger von Aktivator-Chips fühlten sie sich zu solchen Aktionen verpflichtet.

Die Kunstwelt Wanderer stand noch immer am sonnenfernsten Punkt der ehemaligen Pluto-Bahn, umlagert von Raumschiffen mit allen möglichen Individuen, die sich die Unsterblichkeit erhofften.

Es war schon mehr als grotesk, welche Interpretationen des Begriffs „Spiegelgeborene" gemacht worden waren. Und wer sich daraufhin alles auf den Weg in die Nähe der Superintelligenz gewagt hatte, die Hoffnung im Herzen, er könne einer der beiden Auserwählten sein, die die letzten Aktivator-Chips eingepflanzt bekämen.

Alle Versuche der „Jäger auf die Unsterblichkeit", nach Wanderer zu gelangen, waren bislang gescheitert. Wer das Szenario aus der Ferne beobachtete, wie beispielsweise Myles Kantor oder Homer G. Adams, dem war klar, daß das nur eins bedeuten konnte: Die beiden richtigen Personen, die ES schon vor mehr als fünfundzwanzig Jahren ausgesucht und angekündigt hatte, waren noch nicht eingetroffen.

Die Hoffnung Guckys, es könne sich dabei um verschollene Ilts handeln, war auch verweht. Ob der Mausbiber selbst, der noch weit von der Milchstraße entfernt mit seinem Freund Heimo Gullik auf der XENOLITH unterwegs war, daran noch glaubte, bezweifelten seine Freunde.

Michael Rhodan und Ronald Tekener hatten genug zu tun, die Suchenden zur Ordnung zu rufen und härtere Auseinandersetzungen untereinander zu verhindern. Wenn es einmal zu brenzlig wurde, konnten sie allerdings auf die Kosmische Hanse zählen. Adams war jederzeit zur Unterstützung bereit.

Die Wirkung des Denkzettels, den ES allzu eifrigen Suchern verpaßt hatte, war längst verpufft. Die Unsterblichkeit lockte, und da fielen alle Schranken und Hemmungen.

Nach dem Aufruf durch die Ernst-Ellert-Manifestation hatte ES keine weiteren positiven Zeichen mehr gesetzt. Der Unsterbliche hatte sich in Schweigen gehüllt. Er schien einfach nur abzuwarten, bis die beiden wahren Spiegelgeborenen auf der Szene erscheinen würden.

Anzeichen dafür gab es jedoch nicht. Und der, der sie eigentlich aufspüren sollte, der Mausbiber Gucky, war weit vom Ort des Geschehens entfernt und möglicherweise gar nicht über den Aufruf Ellerts informiert.

Etwas Verwunderlich war die Zurückhaltung des Unsterblichen doch. Schließlich hatte Ellert in seinem Namen allen Galaktikern zu verstehen gegeben, daß die Zeit drängte.

Warum das so war, blieb unklar. Aber allen Beteiligten war bewußt, daß man ES in seinem Verhalten nicht beeinflussen konnte.

Kallia Nedrun und Myles' 83jährige Mutter, die seit dem Tod ihres Mannes Notkus schlohweißes Haar besaß, waren schon einen Tag vor dem offiziellen Termin auf Titan eingetroffen.

Diesen einen Tag wollte sich der bescheidene Wissenschaftler nur um seine privaten Angelegenheiten kümmern. Für diese wenigen Stunden hatte er sich auch von Boris Siankow getrennt. Auch von seinen Sorgen und Nöten, die die aktuellen Arbeiten betrafen, sprach er zunächst nicht mit den beiden Frauen.

Das Forschungszentrum Titan, die ehemalige Stahlfestung Monos, war für beschauliche Stunden im privaten Kreis eigentlich wenig geeignet. Aber Myles sah keine Möglichkeit, die privaten Kontakte anderswo zu verwirklichen. Er hätte unverantwortlich viel Zeit verloren.

Das Forschungszentrum war ein nüchterner Komplex. Aber der Planet selbst bot ein paar Ausflugsziele, die nur Insidern bekannt waren. Und die suchte Myles Kantor mit den beiden Frauen auf, um einmal für ein paar Stunden von allen Pflichten entbunden zu sein.

Mit einer List hatte er sogar die Ennox abgeschüttelt, die hier immer wieder auftauchten und seine Mitarbeiter und ihn selbst mit neugierigen Fragen belästigten.

Boris Siankow, der im Labortrakt zurückgeblieben war, hatte er gebeten, ihn nur in wirklich dringenden Fällen über Funk zu alarmieren.

Nachdem die Wissenschaftler vor Jahren das Erbe Monos angetreten und ausgeforscht hatten, war die Schaltzentrale des Solsystems in ein modernes wissenschaftliches Forschungszentrum umgebaut worden. Die übernommene Syntronik war von allen schädlichen Einflüssen befreit worden.

Danach war sie ein autarkes System geworden, das aber dennoch in der Hierarchie nach NATHAN fungierte. Der Datenaustausch war frei, aber es gab kein Konkurrenzverhalten zwischen den beiden großen Syntroniken des Solsystems.

Richtig genutzt wurde heute nur eine Fläche von etwa zehn Quadratkilometern. Andere Anlagen aus der MonosÄra waren brachgelegt oder zu Museen umgewandelt worden. Da Kallia Nedrun vieles davon nur vom Hörensagen kannte, nutzte Myles Kantor die Gelegenheit, um seiner Freundin auch diese Komplexe zu zeigen. Enza Mansoor waren die Bereiche bekannt. Sie nutzte die freie Zeit auch, um alte Freunde unter den Wissenschaftlern zu besuchen. Nicht zuletzt tat sie dies, um ihrem Sohn und Kallia auch ein paar Stunden zu gönnen, in denen die beiden wirklich für sich allein waren.

Ein Team aus dem Arbeitsstab Kantors bereitete unterdessen alles für den Empfang der Gäste vor. Mit einem gemeinsamen Essen sollte die inoffizielle Versammlung begonnen werden.

Danach, so hatte es der Wissenschaftler verlauten lassen, sollte in einem Brainstorming alles an aktuellen Problemen diskutiert werden, was anstand. Er selbst hatte einen wesentlichen Punkt dazu beizusteuern. Nur Boris Siankow wußte, daß es sich dabei um das rätselhafte Pyramidenprisma handelte, das sie seit Tagen untersuchten und das schon nach der ersten Analyse auf Terra für Verblüffung gesorgt hatte.

Das seltsame Ding besaß eine negative Strangeness.

Als Myles Kantor an diesem Abend gemeinsam mit Kallia Nedrun wieder zu seiner Mutter und Boris Siankow stieß, wurde er mit einer Fülle von Neuigkeiten überrascht.

In den offiziellen Nachrichten von Terra stand die Meldung an erster Stelle, die vom Vorgehen Perry Rhodans gegen die Blaue Legion berichtete. Daß das Hauptquartier des akonischen Geheimbunds ausgehoben worden war, schlug natürlich politische Wellen. Aber das Galaktikum unterstützte die Maßnahme ganz offensichtlich, wenngleich bislang noch keine großen offiziellen Stellungnahmen dazu abgegeben worden waren.

Die Kommentatoren aller Bereiche waren sich über die Richtigkeit der Maßnahme einig. Auch die Folgen beurteilten sie weitgehend einheitlich. Die Machtbestrebungen der Akonen hatten mit Recht einen gewaltigen Dämpfer erhalten. Der Flucht der „Blauen Schlange" wurde unterschiedliche Bedeutung beigemessen. Einerseits glaubte man nicht, daß sich die Legion von dem Schlag erholen würde. Andererseits wurde darüber spekuliert, daß der Kopf des Bundes an anderer Stelle Reserven besitzen könne, mit denen die Aktivitäten problemlos fortgesetzt werden würden.

Dann kamen offizielle Sprecher zu Wort.

Die akonischen Diplomaten gaben sich weiterhin selbstbewußt oder gar überheblich. Natürlich verdammten sie den „verbrecherischen Schlag", aber sie unterstrichen gleichzeitig, daß der Rückschlag an ihren berechtigten Ansprüchen nichts ändern werde. Und auch nicht an der offiziellen Politik Akons, die schließlich dem Wohl der ganzen Galaxis diene. Überzeugen konnten sie damit kaum einen Nichtakonen.

Sprecher des Galaktikums gaben ihre Meinung erst zögernd bekannt. Schließlich schälte sich aber auch hier eine einheitliche Beurteilung heraus. Die Gefahr, die von der Blauen Legion ausgehe, so hieß es, sei wohl erst dann endgültig gebannt, wenn man der „Blauen Schlange" habhaft werden würde. Doch die MAGENTA war mit unbekanntem Ziel entkommen.

Interessanter für den Wissenschaftler war aber die Meldung, die vorerst nur über die inoffiziellen Kanäle zu ihm gelangt war. In den öffentlichen Nachrichtensendungen war davon noch nichts zu hören. Myles Kantor konnte sich ausmalen, daß Homer G. Adams hinter der Geheimhaltung steckte.

Innerhalb der Forschungsstation gab es keine Geheimnisse.

Daher wurde hier ganz offen über die Nachricht diskutiert, die besagte, daß Perry Rhodan mit der ODIN und einem Medoschiff namens PARACELSUS aufgebrochen war, um 250 Ennox zu retten, die den Kurzen Weg nicht mehr gehen konnten. Das Sensationelle an der Nachricht war, daß Rhodan mit den Geborgenen dann den Heimatplaneten der Ennox anfliegen sollte.

Von der LFT und der Ersten Terranerin Koka Szari Misonan lagen erste Stellungnahmen ebenso vor wie aus dem HQHanse.

Alle Beteiligten drückten darin ihre Überraschung aus.

Auch Kallia Nedrun staunte. Die junge Frau befand sich mit Enza Mansoor in den Privaträumen Kantors. „Ich würde zu gern einen der Ennox um eine Stellungnahme dazu bitten", meinte Myles nachdenklich. „Ewig spuken sie hier und überall herum. Aber wenn man einen braucht, ist keiner da."

„Du solltest mit Bully darüber sprechen", meinte seine Mutter. „Der kommt sowieso heute abend. Da ist noch Zeit und Gelegenheit genug. Ich frage mich aber, wie die anderen Ennox auf die Geschichte reagieren."

Als ob jemand seine Worte gehört hätte, erschienen zwei kleinwüchsige Ennox mitten im Zimmer. Myles war ihnen hier schon einigemal begegnet. Die beiden nannten sich Max und Moritz. Wer ihnen diese Namen verpaßt hatte, war dem Wissenschaftler nicht bekannt. „Eh, Myles!" rief der kleinere der beiden. „Hab' gehört, daß du heute 'ne tolle Party steigen läßt. Viel Prominenz und so.

Hättest mich auch einladen können. Und Moritz natürlich auch."

„Euch braucht man nicht einzuladen." Kantor winkte ab. „Ihr kommt und geht doch eh, wie's euch beliebt. Außerdem handelt es sich nicht um eine Party, sondern um eine sachliche Unterredung über aktuelle Fragen. Aber euren Oberennox Philip, den hätte ich ganz gern hier gesehen. Wo steckt er denn?"

„Keine Ahnung", antwortete Max. „Bin weder sein Schutzengel noch sein Großvater. Er kann auf sich selbst aufpassen. Was willst du denn von ihm, eh?"

„Ich möchte gern erfahren, was ihn bewogen hat, Perry Rhodan um die Rettung der 250 Ennox zu bitten. Und was er sich dabei gedacht hat, Rhodan die Koordinaten seiner Heimatwelt anzubieten."

Max und Moritz blickten sich an und brachen in lautes Gelächter aus. „Weißt du, wovon er spricht?" fragte der kleine, dickliche Max.

Moritz schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich kümmert er sich wieder einmal um Dinge, die ihn nichts angehen."

Myles Kantor merkte schon nach diesen wenigen Worten, daß sich die beiden wohl kaum sachlich zu der Geschichte äußern würden. Daß sie nichts davon wußten, schloß er aus. „Hört mal, ihr beiden", versuchte es Kallia. „Kann man denn nicht einmal vernünftig mit euch reden?"

„Gern. Aber nur über vernünftige Dinge, die euch etwas angehen. Wenn ihr da ein Problem haben solltet, dann kommen wir wieder."

Sprach's, winkte seinem Kompagnon zu und verschwand. „Sehr aufschlußreich", stellte Enza Mansoor spöttisch fest. „Wenn die Runde heute abend auch so verläuft, dann bin ich fast umsonst gekommen."

Sie sah das erstaunte Gesicht ihres Sohnes und lächelte. „Nein. Allein daß ich mal wieder in deiner Nähe sein konnte, war die Reise wert."

Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Ich bleibe noch eine Weile bei dir", versicherte Myles. „Morgen und übermorgen haben wir noch zwei Tage nur für uns."

An ihren Augen erkannte er, daß sie ihm das nicht glaubte.

Nach dem Essen erhob sich Myles Kantor. Ein großer Redner, der gern vor vielen Personen sprach, war er eigentlich nicht. So etwas paßte nicht zu seinem introvertierten Charakter und seiner natürlichen Zurückhaltung.

Gern hatte er dieses Brainstorming auch nicht veranlaßt. Aber er sah ein, daß er ohne Impulse von anderen bei seinen Forschungen nicht von der Stelle kam. Daran änderte auch ein Boris Siankow nichts.

Daher faßte er sich kurz, begrüßte seine Gäste und dankte ihnen für ihr Erscheinen. „Ich habe ein aktuelles wissenschaftliches Problem", sagte er dann und lenkte auf die eigentliche Thematik über. „Aber das möchte ich ans Ende unserer Gesprächsrunde stellen. Mir geht es zunächst einmal darum, euch zu sagen, daß wir eigentlich auf der Stelle treten. Wir haben zwei Tote Zonen über Bereiche der Milchstraße ergehen lassen müssen. Wir haben den Hyperdim-Attraktor im Sektor Neu-Moragan-Pordh erlebt und eine dort erzeugte und noch vorhandene Raumzeitfalte, durch die die beiden Haluter Icho Tolot und Lingam Tennar mit dem Nakken Paunaro verschwunden sind. Mein Kollege Sato Ambush ist ihnen gefolgt. Auch er ist verschollen. Die Einzelheiten dazu sind bekannt, auch daß die Raumzeitfalte offensichtlich von innen her verschlossen wurde und daß .sich dort, wie real auch immer, eine Macht etabliert hat, die >Sinta< genannt wird. Ich möchte jetzt nur die wichtigsten Punkte in Erinnerung rufen. Da sind Bullys Forschungen über das Volk der Arachnoiden. Da sind die Ennox, die teils eine Plage, teils nützliche Helfer sind. Am Rand des Solsystems steht Wanderer. ES wartet auf die beiden letzten zukünftigen Aktivatorträger. Und wie ihr heute gehört habt, schickt sich Perry Rhodan an, einen ersten wirklichen Kontakt zu den Ennox zu knüpfen. Gucky darf ich auch nicht vergessen, der irgendwo unterwegs ist. Aber was er genau tut, weiß noch niemand. Den Konflikt mit den Akonen klammere ich einmal aus, wenngleich er deshalb nicht von geringerer Bedeutung ist."

Er machte eine kleine Pause und trank einen Schluck Wasser.

Etwas verlegen schaute er in die Runde. Als er den aufmunternden Blick seiner Mutter erhaschte, sprach er weiter. „Was ich euch zunächst mitteilen möchte, ist dies: All die Punkte, die ich genannt habe, stehen meiner festen Überzeugung nach im Zusammenhang. Wir sehen ein Dutzend Mosaiksteinchen, aber wir wissen weder, wohin welches Steinchen gehört, noch wie das ganze Bild aussieht. Darin sehe ich das zentrale Problem. Und ich sehe es eigentlich ganz unwissenschaftlich. Es ist ferner so, daß sich das verworrene Bild nicht - oder noch nicht - klarer fassen läßt. Im Gegenteil, es scheinen immer neue Rätsel aufzutauchen, die das Verständnis für das Ganze erschweren. Die Situation ist unbefriedigend. Wir treten auf der Stelle. Ich wäre froh, wenn von irgendeiner Seite neue Inputs kämen, die uns das Erkennen der Zusammenhänge ermöglichten. Auf das letzte Rätsel komme ich, wie angekündigt, später noch zu sprechen. Nun bitte ich euch um Stellungnahmen und Informationen."

Bully räusperte sich. „Ich habe mich bekanntlich in den letzten Monaten primär der Erforschung des Volkes der Arachnoiden gewidmet. Ich kann ein paar Fortschritte vorweisen. Es steht heute für mich fest, daß Ennox und Arachnoiden sich gegenseitig kennen. Es steht ferner fest, daß die Arachnoiden noch existieren und daß sie nicht einem gemeinsamen Massenselbstmord zum Opfer gefallen sind. Das ist für mich sehr beruhigend. Die meisten von euch wissen, daß Philip sich vor vier Monaten zu einer Art Geständnis hat bewegen lassen. Danach sind Ennox und Arachnoiden keine Feinde, wie ich es früher einmal vermutet habe. Die Tees, wie Philip sie genannt hat, sind demnach die verehrungswürdigsten Geschöpfe des Universums. Auch wenn sich Philip in vielen Einzelheiten eher philosophisch ausgedrückt hat, es steht fest, daß die Arachnoiden noch existieren und daß wir ihnen begegnen werden. Wenn ich Philip richtig verstanden habe, dann brauchen sie sogar Hilfe."

Bully räusperte sich. „Natürlich habe ich in den vergangenen Wochen meine Forschungen fortgesetzt. Aber auch ich trete auf der Stelle. Ich habe mehrmals versucht, weitere Informationen von anderen Ennox zu erhalten, aber ohne Erfolg. Mir geht es da ähnlich wie Myles, der mehr über Philips jüngste Taten wissen wollte. Die anderen Ennox äußern sich nicht dazu. Mir haben sie erklärt, ich wisse alles. Natürlich stimmt das nicht. Ich habe ein paar Erkenntnisse. Und die Hoffnung, irgendwann die Arachnoiden wirklich und persönlich kennenzulernen. Das ist der Stand der Dinge aus meiner Sicht."

Es entspann sich eine längere Diskussion unter allen Beteiligten, bis Myles Kantor bemerkte, daß Homer G. Adams unruhig wurde. Der Hanse-Chef hatte mehrfach auf seine Uhr geblickt. Und er hatte ja schon angekündigt, daß er nur wenig Zeit habe.

Der Wissenschaftler sorgte daher mit Boris Siankows Hilfe dafür, daß Adams zu Wort kam. „Morgen gebe ich die Informationen für die Medien frei", erklärte der Hanse-Chef, „die das neue Unternehmen Perry Rhodans betreffen. Ich habe aus guten Gründen eine vorübergehende Geheimhaltung verhängt, denn wir mußten uns erst darüber einig werden, wie wir uns generell zu der Aktion stellen. Perry hat ausdrücklich verlangt, daß ihm keine weiteren Raumschiffe folgen. Seine ersten Zielkoordinaten hat er zudem nur ungenau angegeben. So, wie ich ihn verstanden habe, handelt es sich dabei um ein Versprechen, das er Philip gegeben hat. Meine Mitarbeiter und ich haben beschlossen, die Forderung zu akzeptieren."

Auch über diesen Punkt wurde nun längere Zeit diskutiert.

Adams verabschiedete sich schon bald und versicherte, sich zu melden, sobald es Neuigkeiten gab.

Schließlich kehrte wieder Ruhe ein, und Myles Kantor erhielt die Gelegenheit, über sein aktuelles Problem zu sprechen.

Daß das ominöse Pyramidenprisma in seinem Besitz war, wußten alle Anwesenden. Gesehen hatten es viele noch nicht.

Der Wissenschaftler stellte das Ding auf den Tisch.

Es war aus einem Guß, aber es ließ sich in drei Bereiche einteilen. Das Mittelstück war ein regelmäßiger, zylinderähnlicher Körper mit 21 gleichen, rechteckigen Flächen. Auf beiden Enden war je eine einundzwanzigseitige Pyramide aufgesetzt. Das ganze Objekt war zwanzig Zentimeter lang und in der Mitte acht Zentimeter dick. Die Masse wirkte wie Metall mit einem graublauen Ton. „Es wiegt sehr genau 50 Gramm", erläuterte Myles Kantor. „Das läßt den Schluß zu, daß es innen hohl ist. Wir konnten bislang die Materie nicht analysieren. Das eigentlich Sensationelle an diesem Objekt ist, wie ihr alle längst wißt, seine negative Strangeness. Zu den vielen Rätseln, die uns das Ding aufgegeben hat, ist nun ein weiteres gekommen. Ich muß dennoch dazu gestehen, daß wir bei unseren Forschungen kaum einen erwähnenswerten Fortschritt erzielt haben."

Er reichte das Pyramidenprisma herum, bevor er mit ruhiger Stimme seine Ausführungen fortsetzte: „Boris Siankow und ich haben unsere Untersuchungen vor allem darauf beschränkt, Vergleiche zu dem ausgeglühten Zellaktivator zu ziehen, der von Icho Tolot bei den Linguiden gefunden worden war. Bekanntlich verfügt auch er über eine negative Strangeness und damit physikalisch über etwas, das gar nicht existieren dürfte. Aus der Zeit mit den Auseinandersetzungen im Universum Tarkan wissen wir, daß sich Körper mit einer fremden Strangeness an die ihrer Umgebung allmählich anpassen. Trotz feinster und kompliziertester Messungen konnten wir bis heute bei dem Zellaktivator diese Tendenz nicht erkennen. Es ist theoretisch möglich, daß unsere Meßmöglichkeiten nicht genau genug sind, aber ich erinnere daran, daß der alte Aktivator schon mehr als ein Vierteljahrhundert in unserem Besitz ist. Und an ihm hat sich bezüglich seiner Strangeness nichts geändert."

„Man könnte theoretisch daraus schließen", hakte Boris Siankow ein, „daß die Angleichung einer fremden Strangeness nur dann erfolgt, wenn diese >positivanders< ist."

„Ein weiteres Rätsel in diesem Zusammenhang", fuhr Kantor fort, „ist die Tatsache, daß die Strangeness-Werte des Pyramidenprismas und des ausgeglühten Zellaktivators identisch sind. Identisch im Rahmen unserer Meßmöglichkeiten, das muß ich betonen. Wir haben noch die Hoffnung, daß uns irgendwann die Technik der Arachnoiden zur Verfügung steht und daß wir sie dann auch beherrschen.

Vielleicht können wir dann genauere Aussagen machen. Am heutigen Tag muß ich feststellen, daß wir bei den Untersuchungen fast in eine Sackgasse geraten sind. Wir wissen einfach zuwenig über das Objekt. Seine wahre Zusammensetzung, sein Zweck, seine Herkunft und seine negative Strangeness, die mit der des ausgeglühten Zellaktivators übereinzustimmen scheint, all das sind die Fragen, die mich bewegen."

Die Runde diskutierte noch zwei Stunden, ohne daß eine wesentliche neue Erkenntnis erzielt wurde. Den Nichtwissenschaftlern unter den Gästen war die ganze Sache sowieso zu kompliziert, obwohl Myles Kantor bewußt auf alle komplizierten Erläuterung verzichtet hatte. Sie stellten immer wieder Fragen.

Die Versammlung fand dennoch ein vorzeitiges Ende.

Ein Mitarbeiter aus Kantors Stab kam in den Raum und brachte eine Nachricht, die der Wissenschaftler erst selbst zur Kenntnis nahm und dann allen Anwesenden laut vorlas. Die Ennox Max und Moritz, die mit dem Boten erschienen waren, hörten ebenfalls mit. „Nachricht von der Raumzeitfalte in Neu-Moragan-Pordh: Die drei Haluter Tarc Bottam, Muron Preyl und Koul Laffal, die vor Wochen dort mit den Forschungen begonnen hatten und zwischenzeitlich von Maco Pontor, Traisor Bagemot und Makus Lolant vertreten worden waren, haben sich gemeldet.

Sie haben einen ersten Erfolg bei der Erforschung der von innen versiegelten Raumzeitfalte erzielt, durch die Paunaros TARFALA mit den Halutern Icho Tolot und Lingam Tennar verschwunden ist. Und durch die auch Sato Ambush mit der Kraft seines Ki gegangen ist. Sie bitten mich um mein Erscheinen. Ihr werdet verstehen, daß ich dem Wunsch unverzüglich entsprechen werde. Boris Siankow und das Pyramidenprisma werden mich begleiten."

Er sah den traurigen Blick in den Augen seiner weißhaarigen Mutter und schaute verlegen zur Seite. Enza hatte sich bestimmt ein längeres Zusammensein mit ihrem Sohn erhofft.

Aber wieder einmal sollte es dazu nicht kommen
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Zweites geordnetes und dekodiertes Datenpaket: Sato Ambush wachte auf und fühlte sich wohl. Er blickte sich um. Er lag auf einer bequemen Liege und war mit einem reich verzierten Kimono bekleidet, Das Gewand hatte er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.

Ohne Mühe erhob er sich. Seine Gedanken ordneten sich. Die Erinnerung kehrte langsam zurück. Ein leises Rumoren machte sich in seinem Kopf bemerkbar.

Embuscade! Der Fremde aus der Welt der Pararealitäten. Der Mann ohne deutlich erkennbares Gesicht.

Der Mann mit einem Aktivator-Chip. Der ihm - Sato - von ES verweigert worden war. Embuscade wußte nicht, wer ihm den lebenserhaltenden Chip gegeben hatte. Sato hätte ihn gern gehabt. Aber in der Gunst von ES hatte er an keiner attraktiven Stelle gestanden.

Embuscade hatte sein Bewußtseinszentrum betäubt. Von der Paralyse war nichts mehr festzustellen.

Der Pararealist blickte um sich. Er befand sich in einer einfachen Blockhütte. Durch die offenen Fenster fiel warmes Sonnenlicht in die Hütte. Die Eingangstür stand weit auf. Ein Tisch, eine Bank, ein Stuhl, ein offener Herd und ein Schrank mit einem angebauten Regal, das war das ganze Mobiliar.

Auf der anderen Seite des einzigen Raumes entdeckte er eine zweite Liege mit ein paar alten Decken und einem Kissen.

Sein SERUN lag sorgfältig gefaltet neben ihm auf dem Boden. Auch seine Stiefel und der Ausrüstungssack befanden sich dort.

Er aktivierte den Pikosyn. „Was ist geschehen?" fragte er. „Wo befinde ich mich?"

„Du hast den SERUN desaktiviert", antwortete der Pikosyn. „Ich konnte aber über die Sensoren verfolgen, was geschah.

Der Fremde, der sich Embuscade nennt, hat dich paralysiert.

Die Folge davon war, daß die Scheibenwelt verschwand. Nach einer kurzen Phase in absoluter Dunkelheit erschien eine neue Umgebung: diese Hütte. Irgend etwas mit deinem Gehirn scheint nicht richtig funktioniert zu haben. Vielleicht war die Paralyse zu stark. Oder im Zusammenwirken mit den unbewußten Ki-Kräften geschah etwas Unvorhergesehenes. Du bist jedenfalls nicht aus der Paralyse erwacht. Embuscade versorgte dich, legte dich auf die Liege und verabreichte dir ein mir unbekanntes Medikament. Das alles geschah vor zwei Tagen. Erst jetzt bist du aufgewacht. Wo wir uns befinden, kann ich dir nicht sagen. Embuscade hat vor einer halben Stunde die Hütte verlassen. Andere Personen habe ich nicht gesehen."

Sato Ambush konnte sich keinen rechten Reim auf die Geschichte machen. Wichtig war erst einmal, daß er sich wieder normal fühlte.

Er ging zu einem Fenster und blickte hinaus.

Die Landschaft draußen konnte von jedem beliebigen Planeten stammen. Sie hatte den Charakter einer Savanne mit hohem Gras und niedrigen Büschen. In ein paar Kilometern Entfernung erhoben sich bewaldete Hügel.

Am blauen Himmel stand eine solähnliche Sonne. Die Luft war trocken und sehr warm. Künstliche Bauten entdeckte er nicht. Die Landschaft war unberührt. Er entdeckte auch keine Wege oder andere unnatürliche Dinge.

Der Pararealist trat durch die offene Tür ins Freie. Die warmen Sonnenstrahlen, die ihn trafen, taten gut.

Neben der Hütte hatte jemand - vermutlich Embuscade - Felder angelegt. Verschiedene Gemüsesorten und auch unbekannte Pflanzen reihten sich sorgfältig aneinander.

Zwischen den Feldern und der Hütte befand sich ein altertümlicher Brunnen mit einer Handpumpe. Ambush ging hin und schöpfte etwas Wasser. Es war klar und sauber.

Von Embuscade entdeckte er keine Spur.

Er kletterte auf einen Hügel und sah sich um. Weit und breit erstreckte sich die unberührte Landschaft ohne irgendwelche Besonderheiten oder Anzeichen einer Zivilisation.

Er gewann den Eindruck, daß dies das Domizil Embuscades war und daß der merkwürdige Typ hier wie ein Einsiedler lebte. Irgendwie paßte das alles nicht zusammen, denn zweifellos verfügte der Fremde über etwas Außergewöhnliches. Er hatte ihn in dem Mikrokosmos aufspüren können. Und er war Träger eines Aktivator-Chips.

Nachdenklich kehrte Sato Ambush in die Hütte zurück. „Hallo, mein Freund!" begrüßte ihn dort Embuscade. Auch er trug jetzt nur ein einfaches, kimonoähnliches Gewand. Wo sein Körper nicht davon bedeckt war, glitzerten die Rasterpunkte und machten es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen. „Ich sehe, du bist wieder bei Kräften. Dann hat mein Zaubertrank ja doch noch Wirkung gezeigt."

Der Pararealist wußte nicht, was er sagen sollte. Die etwas joviale Art Embuscades behagte ihm nicht. Aber er spürte, daß er dem Fremden irgendwie dankbar sein mußte. Ohne seine Hilfe säße er jetzt wahrscheinlich noch auf der Nebelscheibe. „Ich habe dich nicht kommen sehen", sagte Ambush.

Embuscade deutete auf zwei große, kürbisähnliche Früchte, die vor ihm auf dem Boden lagen. „Sie wachsen nur unten im Süden", sagte er wie beiläufig. „Ich habe sie geholt, um uns eine Mahlzeit zuzubereiten. Du warst zwei Tage ohne Besinnung. Du hast sicher Hunger. Und du brauchst eine Stärkung. Diese Frucht enthält so ziemlich alles, was du jetzt nötig hast."

Ambush merkte erst jetzt, da Embuscade es erwähnte, daß sein Magen sich energisch meldete. „Du warst weit weg?" fragte Ambush. „Wie bewegst du dich?"

„Ich öffne ein Loch im Raum", antwortete der Mann in einem Tonfall, als spreche er vom Wetter, „und gehe hindurch. Das ist eine Kraft, die ich aus dem Ki schöpfe. So würdest du es wohl formulieren."

„Du versetzt mich in Erstaunen", gab Ambush zu. „Du lebst hier allein in einer Einsiedelei?"

„Zur Zeit ja. Vielleicht kehre ich später in irgendeine Zivilisation zurück. Darüber habe ich noch keine Entscheidung gefällt."

„Diese Welt hier ist doch nur eine Pararealität, nicht wahr?"

„Für dich ja. Für mich ist sie Wirklichkeit. Für mich bist nur du eine Pararealität. Besser gesagt, ein Wesen aus einer Parawelt."

Embuscade schickte sich an, eine Kürbisfrucht zu zerteilen.

Er goß die Flüssigkeit aus dem Innern in eine Schale und reichte sie Ambush. „Probier mal!" forderte er ihn auf. „Schmeckt sehr angenehm. Übrigens konnte ich nicht herausfinden, warum du so lange ohne Besinnung warst. Die Dosis der Paralyse war sehr schwach. Nach meinen Berechnungen hättest du in wenigen Minuten wieder zur Besinnung kommen müssen.

Vielleicht war es der Zeitfaktor."

„Was meinst du damit?" Ambush kostete den Kürbissaft und stellte die Schale auf den Tisch zurück. „Es könnte sein", meinte Embuscade im Plauderton, während er das Fruchtfleisch mit einem langen Messer zerteilte, „daß in deiner Realität der Zeitablauf anders ist als in meiner.

Vielleicht ist das auch die Erklärung dafür, daß ich dich nicht richtig sehen kann. Und du mich nicht. Die schwache Dosis könnte auf dein Bewußtseinszentrum aus Sicht deiner Zeit mehrere Sekunden gewirkt haben. Wenn ich die Dauer deiner Bewußtlosigkeit als Maßstab nehme, dann waren es sieben oder acht Sekunden."

„Du willst damit sagen, daß ich meine Eigenzeit mitgenommen habe?"

„Richtig. Aber nicht nur die. Sicher auch deine Strangeness.

Ich habe hier keine Meßmöglichkeiten, aber wenn dich die Sache interessiert, dann könnten wir einen Ort aufsuchen, an dem sich das feststellen läßt."

„Du deutest damit an, daß du dich in andere Parawelten begeben kannst."

„Wenn diese stabil genug sind, ja."

„Ich habe ein Problem."

„Setz dich! Iß! Und dann erzähle!"

Embuscade hatte eine ganz unkomplizierte, lockere Art zu sprechen. Selbst seine wissenschaftlichen Aussagen formulierte er im gleichen Tonfall, in dem er von der Kürbisfrucht sprach.

Ambush irritierte das, aber er fand sich damit ab. Er aß und sagte dann: „Ich habe meine Realität mit der Kraft des Ki verlassen, um drei Freunden zu helfen, die mit einem Raumschiff durch die Raumzeitfalte geflogen waren. TARFALA heißt das Schiff. Es sollte ein Phänomen erkunden, das wir Hyperdim-Attraktor genannt haben und das vermutlich im Zusammenhang mit Raumgebieten steht, in denen eine hyperenergetische Parese auftrat. Verstehst du mich?"

„Natürlich." Embuscade biß herzhaft in ein Stück der Frucht. „Ich habe mich früher auch einmal mit diesem Problem befaßt.

Eine schwierige Geschichte, die viele Fragen aufwirft, die niemand beantworten kann. Ich glaube übrigens, daß ich das erwähnte Raumschiff vor ein paar Tagen gesehen habe.

Warte!"

Er zog ein kleines Messer heraus und schnitzte in Windeseile aus einem Stück der Frucht einen Dreizackkörper. „Sieht es etwa so aus?" Er hielt das Kunstwerk hoch. „Ja", antwortete Ambush. „So sieht die TARFALA aus. Sie kann nicht mehr in ihr eigenes Universum zurückkehren. Es traten Komplikationen auf, die weder die Insassen noch ich in den Griff bekamen. Eigentlich ist es wohl so, daß ich durch den Einsatz meines Ki die Sache noch verschlimmert habe. Weißt du, wo die TARFALA sich jetzt befindet?"

„Wenn sie in eine hinreichend stabile Parawelt gerissen wurde", meinte Embuscade leichthin, „dann ist sie noch irgendwo. Wenn nicht..."

Er beendete den Satz nicht und biß statt dessen in das zugeschnittene Stück Fruchtfleisch. „Ist es dir möglich", fragte der Pararealist vorsichtig, „die TARFALA aufzuspüren oder mich zu ihr zu bringen?"

„Vielleicht. Es käme auf einen Versuch an."

„Hast du den Namen Sinta schon einmal gehört?"

„Sinta?" Embuscade überlegte und schüttelte dann energisch den Kopf. „Was soll das sein?"

„Eine Macht, die irgendwo in den Existenzebenen lebt, die für mich Pararealitäten sind."

„Es gibt viele Mächte. Unendlich viele. Mit jedem Pulsschlag des Universums kommen neue hinzu, und andere vergehen."

„Das ist mir zu philosophisch."

„Stimmt." Embuscade lachte, als hätte er einen Scherz gemacht.

Sie aßen eine Weile schweigend. „Ich hole jetzt meinen Schutzanzug", sagte Embuscade dann. „Du wirst deinen SERUN sicher auch anziehen. Dann gehen wir auf die Suche nach deiner TARFALA. In Ordnung?"

Er sagte das so, als wolle er zum Brunnen gehen und Wasser schöpfen. „In Ordnung."

Embuscade stand auf. Er streckte einen Arm nach vorn, so daß die Handfläche senkrecht auf den Boden wies. Die Hand zuckte kurz nach unten.

Und der Fremde war verschwunden.

Sato Ambushs Gedanken überschlugen sich, während er den Kimono ablegte und den SERUN überstreifte. Embuscade war ein höchst seltsames Geschöpf, das eine Menge Rätsel aufgab.

Aber er hatte sich auch als nützlicher Helfer entpuppt.

Merkwürdig war, daß er nichts von Sinta wußte, wo er doch allem Anschein nach fast nach Belieben durch die Parawelten spazieren konnte. Er schien das Ki perfekt zu beherrschen.

Eine Minute später war Embuscade wieder da. Er trug die schwere Raumkombination. Den Helm hatte er noch unter den Arm geklemmt. „Bist du bereit?" fragte er. „Ja, ich bin bereit."

„Dann komm! Und schalte die Funksysteme ein! Wir könnten sonst Verständigungsprobleme bekommen."

Sato Ambush aktivierte alle Systeme des SERUNS.

Embuscade setzte den Helm auf und nahm seine Hand.

Im gleichen Moment wurde es ringsum dunkel.

Es blieb dunkel. Sato Ambush spürte nichts mehr. Auch nicht die Hand Embuscades. Vielleicht hatte er sie auch losgelassen. „Keine Meßwerte auf den Sensoren", meldete der Pikosyn. „Absolut nichts."

Der Pararealist blieb gelassen. „He, Sato!" erklang Embuscades Stimme aus dem Normalfunkempfänger. „Hörst du mich?"

„Laut und klar", antwortete Ambush. „Aber ich sehe und spüre nichts mehr. Die Sensoren meines SERUNS melden auch keine Aktivität."

„Wir befinden uns in einer sehr stabilen Existenzebene.", antwortete der seltsame Bursche mit fröhlicher Stimme. „Ich benutze sie gern als Ausgangspunkt für meine Reisen. Daß du hier nichts wahrnehmen kannst, ist logisch. Diese Parawelt hat nämlich ihre Zeit verloren."

„Du redest von Dingen, die unmöglich sind."

„Nichts ist unmöglich, was ein Gehirn erfinden kann, mein Freund. Natürlich existiert noch eine winzige Restzeit, aber sie ist für uns nicht messbar. Wir haben unsere eigene Zeit gemacht. Wenn wir hier länger verweilten, würden wir auch sie verlieren."

„Dann laß uns lieber verschwinden."

„Keine Eile." Embuscade lachte. „Ein paar Jahre würdest du es hier aushalten, ohne Schaden zu erleiden. Diese Parawelt ist ein ausgezeichneter Ausgangspunkt für die Suche nach dem Fremdkörper, denn in seiner Zeitlosigkeit spiegeln sich alle Echos der Fremdkörper."

„Du sprichst in Rätseln, Freund."

„Danke."

„Warum?"

„Du hast mich Freund genannt. Das gefällt mir. Warte!"

In der zeitlosen Schwärze öffnete sich ein Lichtspalt. Er klaffte nach oben auf und gab den Blick frei auf eine unbekannte Sternenkonstellation. Im schwachen Widerschein erkannte Ambush seinen Begleiter, der wenige Meter entfernt in der Schwerelosigkeit schwebte.

Der Lichtspalt schloß sich wieder. An einer anderen Stelle entstand eine neue Öffnung von der Form eines Keiles. Sato blickte in einen Dschungel fremdartiger Pflanzen. Sie bildeten ein verfilztes Gewirr, in dem grünliches Dämmerlicht herrschte. Schleimige Gebilde hingen wie Lianen von den Ästen. In der Ferne schien ein Gewitter zu toben. Fahler Lichtschein flackerte durch die unglaublich dichte Vegetation.

Donner rollte. „Embuscade!" rief der Pararealist aufgeregt. „Genau diese Szene habe ich schon einmal erlebt. Das war in dem Moment, als ich erkannte, daß mich das Ki im Stich läßt. Als ich den Weg zurück zur Wirklichkeit verlor."

„Sehr gut", lobte Embuscade in lockerem Tonfall. „Dann sind wir auf der richtigen Spur."

„Ich verstehe nicht..."

„Warte, mein Freund."

Es kam genau so, wie er es schon einmal erlebt hatte.

Das Licht wurde immer schwächer. Finsternis senkte sich über den exotischen Dschungel. Nicht einmal das Flackern der Blitze vermochte die Schwärze noch zu durchdringen. „Das ist die Instabilität", berichtete Embuscade, „die du mit deinem pervertierten Ki erzeugt hast. Durch sie wurde der Rückweg versperrt. Und du wurdest von der TARFALA getrennt. Komm! Wir müssen ihr folgen."

Embuscade nahm Ambushs Hand. Er beschleunigte mit seinem Raumanzug und raste direkt auf den kaum noch wahrnehmbaren Spalt in der Schwärze zu. „Schneller!" rief er. „Schalte deinen Antrieb ein! Wir müssen hindurch, bevor sich deine Öffnung schließt."

Ambush gehorchte blind. Sein SERUN war zudem wesentlich schneller als die eher plumpe und etwas altmodische Raummontur. Nun riß er Embuscade mit. „Sehr gut", lobte der.

Sie passierten den kaum noch erkennbaren Spalt. Aber dahinter tauchte nicht der Dschungel auf. Irgendwie mußte es Embuscade angestellt haben, daß sie wieder in eine andere Parawelt wechselten.

Sterne leuchteten ringsum, nah und fern. „Erkennst du etwas?" fragte Embuscade '„Was sollte ich denn erkennen?"

„Die Konstellation der Sterne vielleicht. Du siehst einen Abdruck, nichts Reales. Aber ich brauche das Bild als Orientierungshilfe."

„Das ist meine Galaxis", staunte der Pararealist. „Ja, Freund, es ist die Milchstraße."

„Das hatte ich gehofft. Wir befinden uns auf der richtigen Spur. Nun mußt du mir helfen. Wo in deiner Galaxis sind wir?"

„Warte. Ich nehme meinen Pikosyn zu Hilfe."

Er gab einen Orientierungsauftrag an die Syntronik, die in Sekunden die Lichtpunkte abtastete und mit den gespeicherten Daten verglich. Das Ergebnis lag schnell vor. „Der fiktive eigene Standort liegt ungefähr zwischen Punta-Pono/Paricza und Bolo/Last Hope."

„Bitte führe eine weitere Orientierung durch!" verlangte Embuscade. „Wo verschwand die TARFALA in der Raumzeitfalte?"

„Im Sektor Neu-Moragan-Pordh", antwortete Sato Ambush spontan. „Das wäre etwa 30.000 Lichtjahre von hier."

„Zeig mir die Richtung!"

Der Pararealist deutete in Richtung Galaktisch-Nordwest.

Embuscade nahm wieder seine Hand. Die Umgebung verschwand. Die neuerliche Dunkelheit währte nur Sekunden.

Sie tauchten in einem matt rötlich schimmernden Raum auf, der den Eindruck vermittelte, als sei er sehr klein und eng.

Dennoch waren keine Grenzen zu sehen. Das leicht wabernde Rot füllte alles aus und ließ nur die Lichter einiger weniger Sterne passieren, die wohl sehr nahe standen. „Wo sind wir?" fragte Ambush. „Ich weiß es nicht. Aber ich vermute, daß wir hier die Spur der TARFALA finden. Ich begebe mich zum nächsten Planeten."

Er berührte erneut den Pararealisten. Diesmal blieb die Umgebung erhalten, aber sie machten einen räumlichen Sprung. Plötzlich hatten sie festen Boden unter den Füßen.

Eine öde Welt ohne Leben erstreckte sich vor ihnen. Auch hier lag alles in einem düsteren, matten Rotlicht. Eine winzige Sonne spendete den müden, unwirklichen Schein. „Die TARFALA war hier", behauptete Embuscade. Woher er das Wissen bezog, verriet er nicht. „Vielleicht war es aber auch nur ein Abbild von ihr", fügte er dann hinzu. „Komm!"

Er beschleunigte mit seiner Montur. Und Ambush folgte ihm.

In geringer Höhe flogen sie über eine mit Kratern übersäte Steinwüste.

Plötzlich hielt Embuscade an. „Da, Freund Sato!" Er deutete nach unten.

Zwischen zwei massiven Felsblöcken hing schräg ein notgelandetes Raumschiff. Keine Frage, es war die TARFALA.

Mehrere Löcher verunstalteten ihren Rumpf. Woher die Beschädigungen rührten, konnte Ambush nicht sagen. Nach Waffeneinwirkung sahen sie jedenfalls nicht aus.

Er flog hinunter. Embuscade folgte ihm.

Das Schott war offen. Er kannte jede Einzelheit, denn er hatte viele Flüge mit Paunaro in diesem Raumschiff mitgemacht.

Hier war deutlich zu sehen, daß die Tür von innen her abgesprengt worden war.

Sato Ambush glitt durch die Öffnung. Das Innere der TARFALA war verwüstet. Überall gab es Beschädigungen.

Fast gewann der Pararealist den Eindruck, als hätte ein Wesen hier mit einem gewaltigen Hammer auf alles eingeschlagen, was es erreichen konnte. Eine Erklärung fand Sato nicht.

Die technischen Systeme waren stumm. Bedienen konnte er sie sowieso nicht, da sie nur für die speziellen Sinne und Organe der Nakken ausgelegt waren. Von Paunaro oder den beiden Halutern gab es keine Spur. „Komm heraus!" rief Embuscade über Funk. „Ich habe etwas gefunden, was dich interessieren wird."

Der kleine Terraner steuerte den SERUN ins Freie.

Embuscade schwebte ein Stück entfernt zwischen den Felsblöcken. Er deutete nach unten. Ambush flog hinüber und sah zwischen den Steinen die drei Torsi.

Die beiden Kampfanzüge der Haluter und das Rüstungsmodul Paunaros.

Vor Entsetzen brachte er kein Wort über die Lippen.

Er steuerte hinunter und untersuchte die Trümmer. Die Anzüge und das Modul mit dem Gleitpod wiesen ähnliche Beschädigungen auf wie die TARFALA selbst. Aber von den Lebewesen, die sie einmal getragen hatten, zeigte sich keine Spur. Das war seltsam.

Die Masse eines Haluters konnte nicht spurlos verschwinden.

Selbst wenn durch eine Zeitverschiebung Jahrtausende vergangen sein sollten, sagte sich Ambush, mußten Reste vorhanden sein. Denn eine natürliche Verwesung war wegen des Fehlens jeder Atmosphäre und jeden Lebens hier undenkbar.

Embuscade tauchte neben ihm auf. „Schlecht", sagte er. „Schlimm", korrigierte ihn Ambush. „Sehr schlimm. Meine Freunde leben nicht mehr. Das waren einmal ihre Schutzanzüge."

„Wieso schlimm?" Embuscade stieß ein taktloses Kichern aus. „Die Spur war falsch. Das ist alles. Es gibt theoretische Parawelten, in denen ebenso theoretische Wesen die TARFALA und ihre Insassen vernichtet haben. Hier ist so eine theoretische Parawelt. Ich habe mich im Ziel geirrt, Freund Sato. Der Schreck, der dir in die Glieder gefahren ist, war überflüssig.. Sieh hinauf!"

Der Rotschimmer war verschwunden. Eine schwarze Welle rollte heran. „Die Instabilität frißt alles auf." Jetzt lachte Embuscade wirklich. „Sie beweist, daß hier nichts real ist oder je real werden kann. Die Chancen, daß wir deine Freunde finden, sind gestiegen. Komm, wir müssen verschwinden, bevor sie uns erwischt."

Sato Ambush verstand gar nichts mehr.

Embuscade nahm seine Hand. Sie stiegen in die Höhe, während unter ihnen die schwarze Woge das Wrack und die Torsi der Schutzanzüge verschlang.

Dann herrschte wieder ringsum absolute Dunkelheit. Aber das leise Lachen aus dem Funkempfänger verriet Sato, daß er nicht allein war
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Myles Kantor und Boris Siankow standen gemeinsam in der Kommandozentrale der FORNAX, als das Raumschiff vom Hyperraum ins Einsteinuniversum zurückkehrte. Auf dem Panoramabildschirm leuchteten die zahllosen Sterne des Sektors Neu-Moragan-Pordh.

Sofort begannen die Orter ein genaues Bild der Umgebung zu erzeugen. Mit den 5-Dempfindlichen Sensoren wurde Paunaros Raumzeitfalte in einer Entfernung von sieben Lichtmonaten ausgemacht. Optisch war das Gebilde im vierdimensionalen Raum-Zeit-Gefüge nicht festzustellen. Und für eine 4-D-Ortung war es zu weit entfernt. Aber selbst bei größerer Annäherung hätten die Systeme nichts gezeigt, denn das Tor in den Bereich der Pararealitäten besaß ausschließlich den Charakter einer fünfdimensionalen Energiestruktur.

Unmittelbar darauf wurden auch die drei Raumschiffe des Haluter-Teams entdeckt und auf gesonderten Bildschirmen dargestellt. Da sie zudem Identifikationssignale sendeten - die Haluter hatten mit dem Eintreffen der FORNAX gerechnet -, war der Überblick schnell vorhanden.

Tarc Bottams CLERM, Muron Preyls TRAYM und Koul Laffals FORM standen in einer exakten Linie. Die Mittelsenkrechte auf diese Linie wies auf die Raumzeitfalte.

Schon bei den Versuchen, die das andere Haluter-Team mit den Hyperdim-Resonatoren durchgeführt hatte, hatte sich dank der Hinweise des Nexialisten diese Konfiguration als die günstigste erwiesen, um 5-D-Energien auf die Raumzeitfalte zu konzentrieren.

Die Raumschiffe der Haluter waren äußerlich völlig gleich, schwarze, abgeplattete Kugelraumer von 100 Metern Durchmesser. Obwohl die drei Forscher untereinander völlig gleichberechtigt waren, hatte es sich ergeben, daß Tarc Bottam so etwas wie den Kopf des Teams aus drei Individualisten bildete. Das drückte sich auch darin aus, daß seine CLERM in der Mitte zwischen den beiden anderen Raumschiffen stand.

Bei den bisherigen Kontakten hatte Myles Kantor festgestellt, daß die drei Kolosse ausgezeichnet miteinander harmonierten.

Ihre Planhirne fanden fast immer übereinstimmende Lösungen und Antworten. Auch in Kleinigkeiten herrschte bei ihnen Übereinstimmung. Viele Worte brauchten sie nie zu wechseln.

Ihre Gedankengänge schienen oft exakt parallel zueinander zu verlaufen.

Angetrieben wurden die Haluter durch die Tatsache, daß die beiden vielleicht prominentesten Vertreter ihres Volkes durch die Raumzeitfalte in ein Ungewisses Schicksal verschwunden waren.

Icho Tolot galt seit langen Jahren als der kontaktfreudigste Haluter in bezug auf die Völker der Milchstraße. Und Lingam Tennar war nicht nur der Galaktische Rat seines Volkes. Er hatte auch den Hyperdim-Resonator entwickelt, von dem es heute zahlreiche Exemplare in unterschiedlicher Form und variierender Wirkungsweise gab.

Boris Siankow übernahm es, Funkkontakt zu den halutischen Wissenschaftlern herzustellen. Die Hyperkom-Verbindung kam sofort zustande.

Für ein paar Sekunden waren alle drei Kolosse zu sehen. Und alle trugen grellrote Kampfanzüge. Ein Unterscheiden war damit problematisch. Das Ersatzteam hatte sich Wochen zuvor eine Lösung einfallen lassen und Kombinationen verschiedener Farbe getragen.

Dann zeigte das Bild nur den Schädel und den Oberkörper eines Haluters. „Ich bin Koul Laffal. Ihr könnt uns an den Anhängern unterscheiden, die wir am Hals tragen."

Er deutete auf ein kunstvolles „L", das an einer dünnen Metallkette auf seiner„mächtigen Brust hing. Der Buchstabe wurde von einem glänzenden Ring eingerahmt.

Kurz wurden die Oberkörper der beiden anderen Haluter gezeigt. Sie trugen ein „B" beziehungsweise ein „P" in dem glänzenden Ring. „Sie haben sich auf uns eingestellt", freute sich Boris Siankow. „Sie sind wirklich nette Burschen."

„Wir steuern alle Aktionen von hier aus", fuhr Koul Laffal fort. „Ihr habt sicher bemerkt, daß wir uns auf der CLERM befinden. Unser Vorschlag ist, daß ihr beide zu uns kommt.

Wir haben einen ersten erfolgreichen Versuch durchgeführt, in die Raumzeitfalte einzudringen. Wir werden euch darüber berichten. Ein zweiter Versuch steht unmittelbar bevor. An ihm könnt ihr teilhaben, wenn ihr wollt."

Die beiden Terraner erklärten spontan ihr Einverständnis und bedankten sich für das Entgegenkommen.

Koul Laffal schaltete den Transmitter der CLERM auf Empfang und überspielte die Daten an die FORNAX. Myles Kantor ordnete an, daß sein Raumschiff in sicherer Entfernung von der Raumzeitfalte blieb, bis er und Boris zurückgekehrt waren. Dann ließen sich die beiden Wissenschaftler abstrahlen.

In der Zentrale der CLERM standen sie nun den drei Halutern gegenüber. Hier sah es aus wie in einem komplizierten und wenig aufgeräumten Speziallabor. Mehrere Geräte standen scheinbar wahllos herum. Einige waren in Betrieb, andere nicht. Myles Kantor entdeckte allein vier Hyperdim-Resonatoren, die sich sehr ähnelten, aber in Einzelheiten unterschieden.

Für eine lange Begrüßung fanden selbst die höflichen Haluter keine Zeit. „Wir befinden uns möglicherweise in einer entscheidenden Phase", erklärte Tarc Bottam. „Unserer Meinung nach hat sich etwas an der Raumzeitfalte verändert. Unser zweiter Versuch soll da Klarheit schaffen. Seht euch aber zuerst die Aufzeichnung des ersten Versuchs an."

Muron Preyl betätigte ein schwebendes Tastenfeld. Mitten im Raum entstand eine 3-D-Bildfläche. Zwei Aufnahmen wurden gleichzeitig dargestellt und vereinigten sich so zu einem Bild.

In den normalen Sternenhintergrund war das Ergebnis der 5-DOrtung eingeblendet, so daß die Raumzeitfalte als leuchtendes Gebilde mit fasrigen Rändern zu sehen war. „Wir starteten eine kugelförmige Robotsonde", erläuterte Tarc Bottam. „Sie besteht aus Formenergie und trägt im Innern verschiedene Meß- und Aufzeichnungsgeräte. Ihr Durchmesser beträgt nur sieben Meter."

Die schimmernde Kugel wurde auf dem Bild sichtbar. Das Objekt beschleunigte und machte einen Sprung bis in unmittelbare Nähe der Raumzeitfalte. Auf den drei Haluterschiffen kamen die Hyperdim-Resonatoren zum Einsatz. Sie konzentrierten ihre Energien auf die Innenzone der Raumzeitfalte.

Die war nun genauer zu beobachten. Myles Kantor und Boris Siankow fiel sofort auf, daß das früher vorhandene Schwarz im Innenbereich der Falte nicht mehr zur Gänze existierte. Es hatten sich kleine Zonen gebildet, in denen der Zentralbereich dunkelgrau schimmerte. An einigen wenigen Stellen waren sogar hellgraue Schlieren auszumachen. „Wir glaubten zuerst", sprach Tarc Bottam, „daß die farbliche Veränderung auf Variationen unserer 5-D-Modulation zurückzuführen sei. Die helleren Bereiche deuten ja an, daß die Übergangsstelle Anzeichen für eine Durchlässigkeit zeigt. Aber dann hatte Muron Preyl eine Idee. Paßt auf, Freunde. Unsere Sonde ist noch zwei Lichtsekunden vom Ereignishorizont der Raumzeitfalte entfernt. Sie ist mit den Energien der Resonatoren aufgeladen. Die Falte selbst auch.

Als Ereignishorizont bezeichnen wir die Linie, jenseits der die Einflüsse der Raumzeitfalte die des Einsteinraums überwiegen.

Achtung! Jetzt! In diesem Moment hielten wir die Kugel aus Formenergie an und schalteten die drei aktivierten Hyperdim-Resonatoren ab."

Die Handgriffe, die der Haluter erläuterte, wurden in zusätzlichen Bildern gezeigt. Das Hauptbild präsentierte weiterhin die Raumzeitfalte und die Robotsonde. „Unglaublich", entfuhr es dem Nexialisten.

Die farblichen Schwachstellen im Zentrumsbereich der Raumzeitfalte blieben bestehen. Eigentlich änderte sich hier gar nichts.

Aber auch die Sonde reagierte ungewohnt.

Sie setzte ihren Flug fort, wenngleich die Daten, die pausenlos von ihr gesendet wurden, auswiesen, daß sie mit starken Werten verzögerte. „Wie ist das möglich?" fragte Myles Kantor. „Seid ihr sicher, daß die Hyperdim-Resonatoren abgeschaltet worden sind?"

„Ganz sicher", bestätigte Tarc Bottam. „Zur Bedeutung der Phänomene kommen wir später. Seht euch erst einmal an, was weiter geschieht."

Die Kugel aus Formenergie erreichte eine Geschwindigkeit von einem fünfzigstel LG. Bei diesem Wert stabilisierte sich der Flug. Die Geschwindigkeit blieb fortan konstant, bis das Objekt die Raumzeitfalte erreichte und dort in einer schwarzen Zone verschwand. „Eine Automatik sollte dafür sorgen", erklärte Tarc Bottam weiter, „daß die Robotsonde nach einem Aufenthalt von zwei Minuten jenseits des Einsteinraums selbständig den Rückweg sucht. Natürlich mußten wir zu diesem Zweck die Hyperdim-Resonatoren wieder zuschalten, denn sonst wäre die Falte wohl völlig undurchdringlich. Das taten wir." Tatsächlich kehrte die Sonde zum vorgesehenen Zeitpunkt zurück. Die Daten, die sie noch lieferte, zeigten, daß fast alle Systeme in ihrem Innern zerstört waren oder zumindest stark beschädigt. Es gelang den Halutern aber, das Objekt zu bergen. „Das war unser erster einigermaßen erfolgreicher Versuch", erklärte Tarc Bottam zum Abschluß. „Und erstmals konnte ein Objekt die Raumzeitfalte überhaupt passieren."

In der Zentrale der CLERM wurde es still. Myles Kantor hatte sich auf eine Kiste gesetzt und den Kopf in den Händen vergraben. Boris Siankow wußte, daß der Wissenschafter konzentriert nachdachte. Daher schloß er sich dem Schweigen an und wartete. „Nun, Kantoros", fragte Tarc Bottam nach einer Weile, „zu welchen Schlüssen bist du gekommen? Oder sollen wir dir sagen, was wir vermuten?"

„Daß die Raumzeitfalte dazu neigt, eine Eigendynamik zu entwickeln", begann der Wissenschaftler vorsichtig, „haben wir schon früher vermutet.

Ich sehe daneben aber noch zwei Veränderungen. Ich will nicht ausschließen, daß diese beiden und die Eigendynamik voneinander unabhängig sind."

Der Nexialist wollte etwas sagen, aber Tarc Bottam gab ihm zu verstehen, daß er warten solle. „Die Raumzeitfalte wurde von innen verriegelt", überlegte Myles Kantor laut weiter. „Möglicherweise sogar durch Paunaro selbst. Oder durch Sato Ambush. Die helleren Bereiche deuten an, daß die Verriegelung brüchig wird. Die fast problemlose Passage eurer Sonde unterstreicht das. Die Frage ist, ob die Verriegelung nachläßt. Oder ob die ganze Raumzeitfalte sich aufzulösen beginnt. Kann man nichts aus den Meßdaten entnehmen?"

„Wenig", antwortete der Haluter. „Aber eins doch. Die relativ einfache Rückkehr der Sonde - von den Beschädigungen einmal abgesehen - hat nichts zu tun mit dem Eindringen in die Raumzeitfalte. Die Meßwerte von hier und drüben sind, soweit wir sie überhaupt identifizieren konnten, sehr unterschiedlich.

Du solltest sie dir ansehen."

Lange Zahlen- und Symbolreihen erschienen auf einem Bildschirm. Die beiden Terraner studierten sie längere Zeit, während sich die Haluter in Schweigen hüllten. „Das ist es!" rief Boris Siankow plötzlich. „Zwei verschiedene Phänomene deuten sich an. Wie du vermutet hast, Myles. Und sie müssen nichts mit der Eigendynamik der Falte zu tun haben."

Er sortierte die Datenblöcke um. „Links haben wir die Meßwerte, aus denen sich etwas über die Stabilität der Raumzeitfalte sagen läßt", dozierte er aufgeregt. „Aus der zeitlichen Abfolge ergibt sich der Hinweis.

Das sind erste Anzeichen für eine beginnende Auflösung der Raumzeitfalte. Wodurch sie veranlaßt wird, ist natürlich eine andere Frage. Da sind wir noch auf Spekulationen angewiesen."

„Und rechts die Daten über die Verriegelung", hakte Myles Kantor ein. „Sie sind sehr lückenhaft, aber auch sie lassen einen Schluß zu. Jemand oder etwas sorgt dafür, daß die Sperre aufgeweicht wird. Vielleicht geschieht das auch ohne Einwirkung und allein durch die Zeit, die verstreicht. Und beide Vorgänge verlaufen unabhängig voneinander."

„Sehr gut, meine Kleinen", lobte Tarc Bottam. „Zu diesen Ergebnissen sind wir auch gekommen. Aber wir haben noch einen Schritt weiter gedacht. Aus den Erkenntnissen ergeben sich schwerwiegende Folgerungen."

„Richtig", erklärte der Nexialist düster, „Die Zeit drängt.

Wenn es nicht gelingt, die Raumzeitfalte so lange zu erhalten, bis die Sperre locker genug ist, können die Verschollenen nicht zurückkehren. Sie wären dann für immer verloren. Wir müssen schnell handeln."

„Und konsequent", betonte Muron Preyl. „Die Robotsonde war so zerstört, daß ein Lebewesen, auch ein Haluter, an ihrer Stelle die Passage nicht überstanden hätte. Ihr seht, die Probleme werden größer."

„Wir haben eine neue Sonde vorbereitet", erklärte Koul Laffal. „Durch sie wollen wir genauere Ergebnisse erhalten, um einen weniger gefährlichen Vorstoß wagen zu können."

„Die Lösung ist einfach", behauptete Boris Siankow vorschnell. „Dein Optimismus versetzt mich in Erstaunen", entgegnete Tarc Bottam. „Die Raumzeitfalte wird allmählich instabil", sprudelte es überhastet aus dem Nexialisten hervor. „Der Vorgang kann sich über Tage hinziehen. Er verläuft inkohärent. Ich will sagen, er verläuft nicht an allen Stellen gleichmäßig. Das erkennen wir aus den helleren Zonen. Ihr müßt die Sonde daher so programmieren oder lenken, daß sie eine der hellen Stellen ansteuert. Und daß sie auch durch diese wieder zurückkehrt.

Wenn ihr dann noch die Hyperdim-Resonatoren nicht abschaltet wie bei dem ersten Versuch, dann könnte es klappen."

„Das Kleine hat eine gute Idee!" Tarc Bottam lachte. „Eine sehr gute, würde ich sagen", meinte Koul Laffal. „Ich mache mich sofort an die Vorbereitungen. Wir müssen ein paar Dinge ändern, aber das ist kein größeres Problem. In einer Stunde müßte ich das schaffen. Die Sonde steht im Hangar. Ich eile. Preylos, würden Sie die Güte besitzen, mir zu helfen? Sie wissen, die Zeit drängt."

Es wirkte ein bißchen skurril auf Myles Kantor, wie sich die Haluter untereinander siezten. Daran würde er sich wohl nie gewöhnen.

Muron Preyl und Koul Laffal nahmen mehrere Geräte auf und eilten aus der Zentrale. „Sucht euch einen Platz!" forderte Tarc Bottam die beiden .Terraner auf. „Und dann erzählt mir, was es Neues gibt!"

Sie setzten sich. Myles Kantor öffnete den Behälter, der an seinem Gürtel hing, und holte etwas hervor, „Du hast von diesem seltsamen Objekt gehört?" fragte er den Haluter und reichte ihm das Pyramidenprisma. „Ja. Das Ding mit der negativen Strangeness." Er wog es prüfend in einer Hand und gab es dann zurück. „Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb ihr es mitgebracht habt?"

„Möglich", antwortete Boris Siankow. „Ich habe da so eine verrückte Idee. Aus unserem Universum kann es ja nicht stammen. Vielleicht aber aus einer Existenzebene, die man durch die Raumzeitfalte erreichen kann. Myles geht ja auch davon aus, daß alle Dinge, die sich derzeit ereignen, irgendwie in einem Zusammenhang stehen."

Tarc Bottam sagte nichts dazu. „Ihr habt ganz richtig erkannt, daß uns die Zeit drängt", sagte Tarc Bottam. „Der Zusammenbruch der Raumzeitfalte könnte für die Verschollenen sehr schlimme Folgen haben. Aber da ist noch ein anderer Punkt, der uns große Sorgen bereitet."

„Sinta", sagte Boris Siankow. „Richtig.", bestätigte der Haluter. „Wir besitzen inzwischen mehrere Hinweise auf eine Macht dieses Namens, die in den Existenzebenen jenseits der Raumzeitfalte zu suchen ist.

Anzeichen für Sinta hat Sato Ambush ja auch schon früher gefunden. Und Siankowos hat da ja seine eigenen Erfahrungen mit dem Howalgoniumkristall auf Zhruut gesammelt."

„Wir wissen nicht, wie real diese Figur ist.", wiegelte der Nexialist ab. „Aber wenn sie real sein sollte, dann ist sie drauf und dran, mächtige Heere zu rekrutieren. Ich erinnere an die Berichte von Ronald Tekener und Michael Rhodan."

„Für die, die jenseits der Raumzeitfalte sind", meinte Tarc Bottam nachdenklich und voller Sorge, „ist diese Macht auf jeden Fall real. Also befinden sich die Verschollenen in doppelter Gefahr. Sie finden nicht zurück. Und sie könnten Opfer der Sinta werden."

„Wenn die Macht Sinta real ist oder real wird", erklärte Myles Kantor, „dann stellt sie eine Bedrohung für unser ganzes Universum dar. Ich gebe zu, daß ich sie bei der Beurteilung der Gesamtlage kaum berücksichtigt habe. Auch ohne unser Eingreifen ist es Sinta bisher in keinem einzigen Fall gelungen, etwas in unser Universum zu befördern."

„Wirklich?" fragte der Nexialist spöttisch und deutete auf das Pyramidenprisma. „Vielleicht kommt das Ding von ihr.

Vielleicht handelt es sich um eine Kundschaftersonde. Oder um eine Bombe."

„Spekulationen, die uns nicht weiterhelfen", meinte Myles Kantor. „Ich kann an dem Pyramidenprisma jedenfalls nichts Gefährliches erkennen. Aber auch keine Funktion. Damit will ich nicht ausschließen, daß es in dem Bereich, dem es entstammt, sehr wohl eine sinnvolle Funktion besitzen kann."

„Ihr könnt es betrachten, wie ihr wollt", sagte Tarc Bottam. „Die Gefahr besteht für die Verschollenen. Und die Zeit drängt, denn wir wissen nicht, wie sich die Raumzeitfalte aus sich selbst heraus oder durch Fremdeingriffe, die wir nicht beeinflussen können, entwickelt."

In diesem Punkt konnten ihm die beiden Terraner nicht widersprechen.

Kurz darauf kehrten Muron Preyl und Koul Laffal zurück. Sie hatten die neue Sonde so programmiert, daß sie im Innenraum der Raumzeitfalte eine Stelle mit großer Helligkeit ansteuern mußte. Die Daten wurden gespeichert, und der gleiche Ort sollte beim Verlassen wieder benutzt werden.

Damit waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Die Unwägbarkeiten blieben jedoch. Und das war allen bewußt. „Eins ist mir nicht ganz klar", sagte Boris Siankow. „Wenn der Versuch erfolgreich verläuft, wenn also die Sonde unversehrt oder Relativ unversehrt zurückkehrt, dann haben wir die Daten, die unsere Theorien über die Veränderungen bestätigen. Aber was haben wir dann? Damit allein können wir den Verschollenen doch nicht helfen."

„Du hast recht!" Tarc Bottam lachte grollend, aber freundlich. „Du mußt aber immer einen Schritt weiter denken.

Wenn wir wissen, daß, die Robotsonde die Raumzeitfalte relativ sicher passieren kann, dann können wir einen dritten Versuch starten."

„Einen dritten Versuch?" staunte Nexialist. „Wozu?"

Der Haluter klopfte sich auf die Brust. „Beim dritten Versuch werde ich selbst in der Kugel aus Formenergie sitzen. Und ich selbst werde nachsehen, wie es auf der anderen Seite aussieht. Und natürlich werde ich nach unseren Freunden Ausschau halten. Wenn ich noch etwas Glück habe, kann ich sie vielleicht sogar mitbringen."

„Du willst..."

Boris Siankow schluckte und brach ab. „Natürlich, Kleines. Mach dir keine Sorgen. Ich gehe dann allein. Du brauchst mich ja nicht zu begleiten."

„Es ist alles vorbereitet", meldete Koul Laffal. „Dann starten wir die Kugel", erklärte Tarc Bottam.

Muron Preyl drückte mehrere Sensoren auf dem Schwebepult
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Drittes geordnetes und dekodiertes Datenpaket: Sofort nach der Rückkehr in eine erfaßbare Existenzebene schaltete der Pikosyn die Defensivsysteme des SERUNS hoch. „Energetische Beeinflussung", teilte er gleichzeitig Sato Ambush mit. „Normale Schutzfunktion."

Die beiden Wesen schwebten nebeneinander schwerelos im Raum. Der Pararealist und der freundliche Humanoide aus den Parawelten.

Aus dem Funkempfänger tönte ein schreckliches Zirpen und Prasseln. Dazwischen war Embuscade zu hören, der wie ein Rohrspatz schimpfte. Ambush verstand daraus nur so viel, als daß Embuscade nicht mit einem solchen Ereignis gerechnet hatte. Das Ereignis war ein Energiegewitter. „Die Ausläufer eines Dimensionsstrudels", erklärte Embuscade in einer Pause, in der die Störgeräusche etwas nachgelassen hatten. „Kein seltener Zwischenfall, aber dafür ein sehr unangenehmer. Durch die Energiewirbel werden alle Werte verfälscht, auch die meiner Fortbewegung."

Der Pararealist blickte sich um. Die vorherrschende Farbe war ein in allen Nuancen schillerndes Purpur. So weit sein Auge reichte, erblickte er wirbelnde Wolken aus unbekannter Substanz. Die pausenlosen Entladungen ließen vermuten, daß es sich vorwiegend um Energien handelte. Sicher war aber auch kosmische Urmaterie mit im Spiel.

Embuscade hatte sich von ihm gelöst. Er hielt ein Gerät in seinen Händen, das Ambush nicht kannte oder identifizieren konnte. Er erweckte den Eindruck, als ob er nach etwas Bestimmtem suchte. Auf dem kleinen Bildschirm blinkten Zeichen. „Halt aus, Freund!" rief er durch das Geprassel der Funkempfänger. „Achte auf eine grüne Bewegung! Eine grüne Bewegung! Wenn du sie siehst, warne mich! Ich bin mit meinen Messungen beschäftigt. Die Stabilität dieser Parawelt ist noch ausreichend."

Eine grüne Bewegung!

Was sollte sich Sato darunter vorstellen? Das Firmament zeigte in allen Blickrichtungen vorwiegend purpurfarbene Schlieren, Streifen und Felder. Außer den Farbenspielen war nichts zu erkennen. Hier gab es weder Sterne noch andere Himmelskörper.

Das Knacken im Hyperfunkempfänger wurde lauter. Eine neue Störzone schien zu nahen. Das Leuchten der Parawelt wurde dunkler. „Defensivschirmbelastung 80 Prozent", meldete der Pikosyn. „Ich schalte die Paratronkomponente hinzu."

Sato Ambush bemerkte, daß er allmählich von Embuscade abgetrieben wurde. Er steuerte gegen und führte zunächst eine Wendung durch. Dabei kam ein kleiner Planet in sein Blickfeld, der höchstens noch hunderttausend Kilometer entfernt war. Er schätzte den Durchmesser des Körpers auf vielleicht fünfhundert Meter. Es war seltsam, daß ihm die Kugel bei der ersten Orientierung nicht aufgefallen war. Sie mußte hinter dicken Energieschlieren verborgen gewesen sein.

Dann riß der Vorhang auf. Sofort erkannte der Pararealist, was sein Freund mit der grünen Bewegung gemeint hatte.

Giftig oliv schoß ein riesiges Loch heran, in dessen Innerem es weiß schimmerte. Noch war es vielleicht zehntausend oder mehr Kilometer entfernt. Es glich einem überdimensionalen Tornadowirbel, der rotierend alles aufsaugte, was in seinen Schlund geriet. Das Ende des Schlauches peitschte durch den Raum. „Da ist sie, Freund!" rief er. Aber Embuscade schien ihn nicht zu hören, denn er reagierte nicht.

Die gewaltige Öffnung dehnte sich aus und schnellte mit einem weiteren Ruck voran, direkt auf den kleinen Planeten zu.

Sato Ambush meinte ein schmatzendes und saugendes Geräusch zu hören, aber das war sicher nur eine Sinnestäuschung. Wie ein getretener Gummiball hüpfte der Planet in den Schlund und verschwand darin auf Nimmerwiedersehen.

Ambush lenkte sich auf Embuscade zu und stieß ihn an. Dann deutete er auf den olivfarbenen Schlund. „Er steht kurz vor der Umpolung", rief Embuscade und bewies damit, daß er das Ding auch bemerkt hatte.

Was er damit meinte, merkte Ambush kurz darauf.

Für mehrere Sekunden herrschte auf den Funkkanälen Stille.

Dann setzte das Prasseln erneut ein. Es wurde von quietschenden und polternden Geräuschen begleitet.

Der gewaltige Strudel rotierte jetzt in die andere Richtung.

Aus seiner Öffnung wurden kleine Brocken kosmischer Materie geschleudert. Ambush stellte sich vor, daß es sich um die Reste des verschlungenen Planeten handelte. Ob das stimmte, wußte er nicht.

Es folgten glühende Bälle, die sich nach dem Verlassen des Schlundes aufblähten und dann explodierten oder implodierten.

Der gewaltige Schlauch peitschte hin und her und spuckte immer neue Trümmer aus.

Trümmer, auch Reste von Raumschiffen ...

Dann blieb dem Pararealisten fast das Herz stehen. Sich überschlagend tauchte in dem Getümmel von Trümmern ein Objekt auf, das er nur zu gut kannte - Paunaros Dreizackschiff TARFALA! „Da ist sie!" brüllte der kleine Terraner. „Ich weiß", sagte Embuscade, als wäre nichts Besonderes geschehen. „Du wolltest doch, daß ich dich zu deinen Freunden bringe. Diese TARFALA ist zweifelsfrei das reale Objekt deiner Wirklichkeit."

Das Raumschiff war vielleicht noch einen Kilometer entfernt.

Es hatte seine Lage stabilisiert und wich nun seitlich zur Öffnung des Dimensionsstrudels aus. Offenbar befürchtete Paunaro, daß ihn der gewaltige Schlauch aus Energien erneut einfangen könnte.

Sato Ambush schaltete seine Funksender ein. Er rief gleichzeitig auf den standardmäßigen Normal- und Hyperfunkfrequenzen. Und er hoffte, daß ihn in dem Geprassel der Störgeräusche überhaupt jemand hören konnte. Wenn da noch Leben an Bord war! „Ambush an TARFALA! Ambush an TARFALA! Ich sehe euch. Könnt ihr mich hören? Meldet euch!"

Er mußte den Ruf mehrmals wiederholen, bevor eine Antwort erfolgte. „Sato! Bist du real?"

Das war Paunaro! Er lebte also noch. „Ich bin sehr real. Kannst du mich anpeilen und an Bord holen? Ich habe noch jemanden dabei, der mir geholfen hat, dich zu finden."

„Zweimal positiv", antwortete der Nakk. „Du bist erfaßt."

Embuscade gab Ambush durch sein Winken zu verstehen, daß er mitgehört hatte. Er steuerte zu ihm hin.

Die TARFALA machte eine Wende und glitt mit mäßiger Geschwindigkeit heran. In der offenen Schleuse stand Icho Tolot in seinem roten Kampfanzug und winkte heftig. „Hierher, meine Kleinen!" rief er.

Bei den kurzen Entfernungen konnte er die Störgeräusche leicht übertönen. Ambush und Embuscade lenkten sich zur Schleuse. Tolot packte kräftig zu und zog die beiden ins Schiff.

Dann schloß er das Außenschott.

Auf dem Weg zum Zentralraum kam ihnen Lingam Tennar entgegen. „Ein kleines Wunder!" rief er begeistert. „Wir finden zwar nicht hinaus aus den verrückten Pararealitäten, aber Sato hat uns gefunden. Und wer ist das?"

Embuscade nahm seinen Helm ab und nannte seinen Namen. „Du bist ein seltsamer Bursche", stellte Icho Tolot nachdenklich fest. „Du trägst eine Tarnmaske oder etwas Ähnliches. Ich kann dein Gesicht nicht erkennen."

„Er sagt", teilte ihm Sato Ambush mit, „das liege daran, daß er und wir verschiedenen Zeiten entstammen. Wie das genau funktionieren soll, weiß ich aber auch noch nicht. Er sieht uns übrigens auch so verwürfelt wie wir ihn. Zumindest behauptet er das. Wo steckt mein Freund Paunaro?"

Der Nakk schwebte auf seinem. Gleitpod heran. Er blieb mehrere Meter von Sato Ambush entfernt stehen.

Eine überschwängliche Begrüßung konnte bei der Mentalität des Schneckenwesens niemand erwarten. Aber daß er erst einmal gar nichts sagte, war doch verwunderlich.

Seine robotisch wirkenden Stielaugen musterten Sato Ambush und Embuscade lange Zeit. Lange. Sehr lange. „Feststellung", erklärte er dann über seine Sprechsichtmaske. „Einer von den beiden muß in absehbarer Zeit verschwinden.

Total verschwinden. Das Paradoxon erzeugt eine wachsende Instabilität. Eine schlimmere Instabilität als die des pervertierten Ki..."

Paunaro schwieg.

Der Pararealist schüttelte irritiert den Kopf. Und die beiden Haluter blickten sich erstaunt an. Auch sie verstanden offenbar nicht, was den Nakken zu diesen Äußerungen veranlaßt hatte. „Ich verstehe deine Ablehnung nicht." Sato Ambush eilte auf Paunaro zu. Der wich ein Stück zurück, als befürchte er etwas von seinem Freund. „Wenn du etwas gegen Embuscade hast, muß du mir das erklären."

„Negativ", sagte Paunaro. „Eine Erklärung würde den unerlaubten Zustand verschlimmern."

„Er hat recht", meldete sich Embuscade. „Ich werde gehen."

„Nichts dergleichen." Ambush zeigte eine ungewöhnliche Erregung. „Ich kann dich zu nichts zwingen, aber ich werde dich um etwas bitten."

„Ich weiß", sagte Embuscade in seiner lockeren Weise. „Ihr könnt mit der TARFALA den Rückweg nicht finden."

„Stimmt. Da liegt das Problem."

„Problem", rief Paunaro. „Die meisten Geräte sind zerstört oder ohne Funktion."

Er sprach von den 5-D-Geraten seines Raumschiffs. „Eure Anwesenheit ist auch ein Problem.", fügte er hinzu. „Eine schnelle Lösung ist erforderlich."

Die beiden Haluter hatten sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht geäußert. Jetzt aber schritt Icho Tolot ein. „Paunaro", grollte er. „Wir müssen alle am gleichen Strang ziehen. Daher verlange ich von dir eine Erklärung für dein seltsames Verhalten."

„Negativ", erwiderte der Nakk spontan. „Ich brauche sofort alle Informationen über die Begegnung zwischen Sato und Embuscade. Vielleicht kann ein größeres Unheil noch verhindert werden."

„Du siehst eine Gefahr", entgegnete der Pararealist, „wo gar keine ist."

„Ich sehe mehr als ihr alle zusammen.", konterte der Nakk. „Bekomme ich jetzt die Informationen?"

„Natürlich. Mein Pikosyn stellt gerade zwei Speicher her.

Einer ist für dich, Paunaro. Der andere ist für Icho Tolot und Lingam Tennar. Darin ist alles genau festgehalten, was mir widerfahren ist."

Er übergab die beiden Speicher. Der Nakk steckte ihn in sein Rüstungsmodul. Es dauerte eine kurze Zeitspanne, bis er die Einzelheiten zur Kenntnis genommen hatte. Icho Tolot las die Informationen über die Syntronik seines Kampfanzugs. „Ich kann keine Gefahr erkennen", sagte er dann und reichte den Datenspeicher an Lingam Tennar weiter. „Du bist blind, Tolot", erklärte der Nakk. „Aber die gemeinsame Zeit zwischen Sato und Embuscade ist nicht so groß, wie ich befürchtet habe. Wir haben noch etwas Zeit.

Vielleicht eine halbe Stunde. Dann muß einer von beiden die TARFALA verlassen haben. Für immer."

„Du sprichst in Rätseln, Freund Paunaro." Sato Ambush war ärgerlich, aber er behielt die Beherrschung. „Bemüh dich gefälligst um eine sachliche Aufklärung! Schließlich verdanke ich Embuscade mein Leben. Und du willst ihn davonjagen."

Der Nakk reagierte erst gar nicht. Dann aber glitt auf einer Plattform ein Gerät in den Raum. „Was ist das?" fragte Lingam Tennar. „Ein Entzerrer für komplexe fünfdimensionale Strukturen", antwortete Paunaro. „Ich möchte euch etwas zeigen."

Das Gerät klappte eine senkrechte Wand von etwa zwei Metern Höhe nach oben aus. Die mattgraue Fläche verwandelte sich dann in einen scheinbar ganz normalen Spiegel. „Sieh hinein!" forderte Paunaro den Pararealisten auf.

Sato Ambush stellte sich vor den Spiegel. „Ich kann nichts Besonderes feststellen", behauptete er. „Der Entzerrer verstärkt allmählich alle 5-D-Vorgänge", erklärte Paunaro. „Sieh dich genau an!"

Die beiden Haluter bauten sich neben Ambush auf. Auch sie konnten nichts Auffälliges entdecken. „Icho Tolot", verlangte Paunaro. „Stell dich hinter Sato!"

Der Haluter kam der Aufforderung nach. „Siehst du es nun?" fragte der Nakk.

Sato Ambush schluckte erst einmal. Der Spiegel gab zwar sein getreues Ebenbild wieder. Aber er reflektierte auch etwas von Tolots Körperteilen, die eigentlich durch den Pararealisten verdeckt wurden. „Es sieht aus", sagte er langsam, „als ob ich durchscheinend werde."

„Das ist es, was du siehst", sagte Paunaro. „Ich sehe mehr.

Ich sehe, wie du beginnst, deine Realität zu verliefen. Die Stofflichkeit deiner Substanz läßt nach. Der Grund dafür ist ein doppelter. Er liegt einmal in deinem krank gewordenen Ki.

Zum anderen aber auch an der Begegnung mit Embuscade. Nur einer von euch beiden kann letzten Endes real sein."

„Das verstehe ich nicht", gab Sato Ambush zu. „Warte!" sagte Paunaro.

Dann forderte er Embuscade auf, sich neben Sato vor den 5-D-Entzerrer zu stellen. Der Pararealist erkannte, daß Embuscade keine Anzeichen zeigte, durchscheinend zu werden. Sein Spiegelbild glich getreu dem Original. Auch die Rasterung seiner Körpersubstanz war gleich. „Ich verstärke jetzt die Wirkung des Entzerrers", sagte Paunaro. „Dann wirst du verstehen."

Sato Ambushs Bild wurde immer durchscheinender. Und das Embuscades immer deutlicher. Die Rasterung seines Gesichts wurde immer langsamer, das Gesicht damit deutlicher.

Schließlich war sein Konterfei einwandfrei zu erkennen.

Selbst die beiden Haluter konnten einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken. Und der Pararealist erkannte nun die ganze Wahrheit.

Embuscade war Sato Ambush! „Du hättest es merken können", meinte Embuscade in seiner lockeren Art. „Ich bin ein parareales Ebenbild, aber ein etwas besseres. Mein Ki ist nicht pervertiert. Ich kann mich mit ihm ziemlich frei durch die Paraweiten bewegen. Ich bin nicht so ernsthaft verbissen wie du. Und ich habe von ES einen Aktivator-Chip erhalten."

„Das kann doch alles nicht wahr sein!" stöhnte Sato. „Es ist wahr. Ich wundere mich, daß du es nicht selbst herausgefunden hast. Dabei habe ich dir einen so deutlichen Hinweis gegeben."

„Der Name Embuscade", überlegte Icho Tolot laut. „Mir ist das gleich aufgefallen, aber ich hatte an einen Zufall geglaubt."

„Ich verstehe dich nicht", meinte Sato kleinlaut. „Ambush", sagte der Haluter, „bedeutet in der altterranischen Sprache Englisch soviel wie Hinterhalt oder Versteck. Du scheinst das offensichtlich gar nicht zu wissen, kleiner Mann.

Und in der altterranischen Sprache Französisch heißt das gleiche Wort Embuscade."

„Es ist ein Paradoxon", erklärte Lingam Tennar, „daß ihr beide nebeneinander auf einer Existenzebene vorhanden seid.

Was Paunaro wohl andeuten wollte, ist, daß einer von euch beiden über kurz oder lang seiner Existenz beraubt wird. Dabei muß es sich um einen Prozeß handeln, der so automatisch verläuft, wie sich ein Körper mit anderer Strangeness allmählich dem Wert seiner kosmischen Umgebung anpaßt."

Sato Ambush nickte nur. Er brachte kein Wort mehr über die Lippen. Wenn das alles stimmte, dann vernichtete Embuscade allein durch seine Gegenwart allmählich seine Existenz. Und der andere Ambush schien das sogar zu wissen, denn er war ihm tatsächlich in allen Belangen überlegen. „Wir müssen einen Ausweg finden", erklärte Sato schließlich. „Ohne Embuscades Hilfe finden wir nicht den Rückweg durch die Raumzeitfalte."

„Das ist ein Irrtum", behauptete Embuscade. „Ihr habt hereingefunden. Ihr selbst müßt den Weg zurück erkunden. Du besitzt noch die Kraft des Ki. Du mußt sie nur richtig einsetzen. Öffne den Weg, Freund! Ich gehe, bevor du aufhörst zu existieren."

„Es ist zu spät", sagte Paunaro.

Embuscade setzte seinen unförmigen Helm auf und hob eine Hand hoch. „Lebt wohl!" rief er.

Als er die Hand nach unten bewegte, war er schon verschwunden. „Es ist zu spät", wiederholte der Nakk. „Ich sehe es an den Werten. Der Verfall deiner Realität ist nicht mehr aufzuhalten, Sato. Du hast vielleicht noch ein paar Stunden, die du nutzen solltest, um dich zu retten. Aber ich weiß nicht, wie das geschehen soll."

Der kleine Terraner blickte nach unten. Seine Füße waren einige Zentimeter in den Metallboden eingesunken. Die beginnende Entstofflichung war auch daran zu erkennen. Er steuerte sich mit dem SERUN in die Höhe. „Ein paar Stunden", flüsterte Sato Ambush. „Ich werde sie nutzen, um für euch den Weg zurück ins Normaluniversum zu finden. Embuscade hat gesagt, ich besitze die Kraft des Ki noch. Und ich kann es schaffen."

„Er hat wohl eher gemeint", sagte Icho Tolot, „daß du dich um dich selbst kümmern sollst."

Ein Schütteln ging durch die TARFALA. Das Schiff ächzte. „Die Energiegewitter setzen wieder ein", stellte Lingam Tennar fest.

Paunaro schaltete die Außenbeobachtung auf eine Bildschirmwand. In der Ferne rangen zwei Dimensionsstrudel miteinander. Die Ausläufer des energetischen Wirkens rüttelten an dem Dreizackschiff.

Sato Ambush schwebte jetzt mitten im Raum. Er hatte den Lotossitz eingenommen und die Augen geschlossen. In seinem Gesicht stand die volle Konzentration. „Die Eigendynamik dieser Parawelt ist stark", flüsterte er. „Sie zerrt uns alle fort zu einem unbestimmten Ufer."

Plötzlich wechselte die gesamte Umgebung. Die TARFALA versank in gleißender Helligkeit. Die Schirmfeldgeneratoren des Schiffes, die normalerweise nicht zu hören waren, jaulten unter der Extrembelastung auf. „Weg hier!" schrie Paunaro. „Du hast uns in die Randzone eines Riesensterns versetzt."

Wieder setzte Sato Ambush die Kraft des Ki ein. Die Helligkeit wich. Die TARFALA glitt über eine helle Scheibe, die an der Oberfläche Dämpfe ausstieß. „Die Parawelt aus deinen Daten", folgerte Icho Tolot sofort. „Raus hier! Sonst bleiben wir hier für immer gefangen."

Paunaro beschleunigte sein Schiff, aber der Effekt, den Sato schon beobachtet hatte, blieb bestehen. Die TARFALA stand ständig in der Mitte der Nebelscheibe, egal, was der Nakk auch versuchte.

Auch diese Existenzebene entwickelte eine Eigendynamik.

Die Scheibe begann zu schrumpfen. An den Rändern fraß sich allmählich eine lichtlose Schwärze voran.

Sato Ambushs Gesicht war in Schweiß gebadet. Die beiden Haluter standen da und konnten nicht helfen. Und Paunaro versuchte mit der lädierten 5-D-Technik der TARFALA zu retten, was noch zu retten war.

Bevor das Schwarz sie verschlang, gelang dem Pararealisten erneut die Flucht. Das Schiff torkelte wieder durch die Existenzebene mit den Energiegewittern und den Dimensionsstrudeln.

Ambush war am Ende seiner Kräfte. Nun war auch ohne den 5-D-Entzerrer zu erkennen, daß er sich immer weiter auflöste. „Er entwickelt eine eigene Trägheit", sagte Paunaro. „Er existiert für uns kaum noch. Ich kann ihm nicht helfen. Ich kann ihn auch nicht festhalten."

Was er damit meinte, merkten Icho Tolot und Lingam Tennar wenig später. Ein Energiewirbel packte das Raumschiff und schüttelte es schwer. Die Andruckneutralisatoren waren dem Sturm nicht gewachsen.

Der kleine Terraner im Lotossitz, der mitten im Raum schwebte, bewegte sich ruckartig auf eine Seitenwand zu und versank fast einen halben Meter darin. Dann wurde er doch zurückgeschleudert.

Er sauste durch den Raum auf die andere Seite. Wieder wurde die TARFALA geschüttelt. Icho Tolot schoß auf den immer durchscheinender werdenden Terraner zu. Er wollte ihn mit allen vier Händen packen und festhalten, aber er griff ins Leere. Seine Pranken bewegten sich durch Sato Ambush hindurch, als wäre der nur noch ein Hologramm.

Beim nächsten Schlag, der das Schiff traf, jagte der Pararealist durch die Bildwand. Diesmal gab es kein Zurück. „Sato!" brüllte Icho Tolot in sein Funkgerät. „Hörst du mich? Wo steckst du? Melde dich!"

„Ich höre dich", erklang die traurige Stimme. „Ich kann nicht zurück. Ich sehe die TARFALA wie einen Schemen. Ich sehe auch die Raumzeitfalte. Und unser Universum. Ich sehe alles, die Kraft in mir und alle denkbaren Zukunftsebenen. Lebt wohl! Ich wünsche euch Glück. Die Raumzeitfalte ist ganz nah. Paunaro muß sie entdecken können. Sie wird brüchig. Ihr könnt..."

Seine Stimme wurde immer leiser. Und schließlich war sie gar nicht mehr zu hören. „Wir haben ihn für immer verloren", stellte Paunaro fest. „Hast du gehört, was er über die Raumzeitfalte gesagt hat?" fragte Tolot. „Ich habe es gehört, aber Sato hat sich geirrt. Es gibt hier keine Anzeichen für den Weg zurück. Es gibt auch keine Energiestrukturen, die auf das Vorhandensein der Raumzeitfalte schließen lassen."

Die beiden Haluter verständigten sich mit stummen Blicken. „Was können wir tun, Paunaro?" fragte Lingam Tennar.

Statt einer Antwort hüllte sich der Nakk in Schweigen. Und was das bedeutete, war klar.

Das graugrüne Wabern eines plötzlich aufgetauchten Dimensionsstrudels griff nach dem Raumschiff und zerrte es ächzend und knirschend mit.

Paunaro reagierte immer noch nicht
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Die drei Haluter zeigten offen ihre Zuversicht. Sie glaubten an einen Erfolg des zweiten Testfluges ihrer Kugel aus Formenergie. Zum berechneten Zeitpunkt wurden die Hyperdim-Resonatoren aktiviert. Die Energien entluden sich auf die Raumzeitfalte und die Sonde.

Die beiden Terraner in der Zentrale der CLERM gewannen den Eindruck, daß die hellen Zonen im Innern der Raumzeitfalte noch deutlicher wurden. Aber dabei konnte es sich auch um eine optische Täuschung handeln.

Die Daten aus der Kugelsonde liefen ohne Unterbrechungen und Störungen ein. Muron Preyl hatte es übernommen, eine fortlaufende Direktauswertung durchzuführen. Daß er dazu die ganze Kapazität seines Planhirns einsetzen mußte, bewies die Fülle von Meßwerten. „Alles klar", berichtete er in unregelmäßigen Zeitabständen.

Als die Sonde noch zehn Lichtsekunden von ihrem Ziel entfernt war, meldete sich Preyl erneut. „Eine erste Berechnung", teilte er mit. „Ich kann die Werte unserer ersten Sonde mit den aktuellen vergleichen. Wenn ich Linearität voraussetze, dann existiert die Raumzeitfalte nur noch maximal zwanzig Tage. Ihre allgemeinen Energiewerte sind ebenso gesunken wie die Randparameter oder die Streuwerte ihrer Energie in unser Raum-Zeit-Gefüge. Sollte der Abfall aber progressiv verlaufen, was ich ohne eine dritte Messung aus unmittelbarer Nähe der Raumzeitfalte nicht sagen kann, dann hält das Gebilde nur noch höchstens zehn Tage. Die Verweilzeit könnte dann aber auch noch kürzer sein. Wir haben also allen Grund, schnell zu handeln."

Die Bilder glichen denen der ersten Sonde. Dann kam der Augenblick, in dem das modifizierte Programm aktiviert wurde. Die Kugel beschleunigte von sich aus. Ihre Sensoren hatten eine Stelle großer Helligkeit ausgemacht, die auf halbem Weg zwischen Zentrum und Randzone lag. Die genaue Position wurde über den Hyperfunkkontakt zur CLERM übertragen.

Erste Störungen traten dabei auf. Da die Funkstrecke aber doppelt vorhanden war und die Übertragung jedes einzelnen Kanals in sich dreifach redundant, kamen alle Daten vollständig an. Der Hauptsyntron der CLERM setzte sie zeitverzugslos zusammen und stellte sie den Wissenschaftlern zur Verfügung.

Myles Kantor und Boris Siankow verfolgten das Geschehen schweigend. Die fast euphorische Stimmung der Haluter konnten sie allerdings nicht teilen. Zu oft hatten sie bei derartigen Experimenten unerwartete Rückschläge erleben müssen.

Die Sonde war inzwischen auf den neuen Kurs eingeschwenkt. Muron Preyl bestätigte die Richtigkeit des Weges.

Dann kam der erste entscheidende Augenblick. Die Kugel aus Formenergie erreichte den Ereignishorizont der Raumzeitfalte.

Von nun an ließ sich ihr Kurs von außen nicht mehr beeinflussen. Alles war der kleinen, aber leistungsstarken Syntronik überlassen. Und den Sensoren der Sonde.

Sofort wurde der Datenstrom geringer. Sekunden später versiegte er ganz. Die Sonde war verschwunden. „Zwei Minuten", sagte Tarc Bottam. „Dann muß sie wiederauftauchen."

„Ich würde darauf keine Wette abschließen", meinte Boris Siankow.

Die Sekunden verstrichen zäh. Das Chronometer über der Hauptkonsole schien plötzlich langsamer zu gehen. Träg wechselten die Ziffern. „Jetzt!" sagte Muron Preyl, als die Frist verstrichen war.

Im gleichen Moment setzte das leise Prasseln der Empfänger wieder ein. Die Sonde schickte ihre Daten. Sie war wieder im Einsteinraum. „Bravo!" rief Boris Siankow.

Ihr Echo erschien auf dem Bildschirm. Und keine Minute später meldete Tarc Bottam zufrieden: „Alle Systeme arbeiten korrekt. Keine Ausfallmeldungen.

Freunde, endlich hat einmal etwas ohne Zwischenfall funktioniert."

Eine halbe Stunde später war die Kugelsonde wieder an Bord.

Und zwei Stunden später waren alle Daten ausgewertet. Die Theorien, die das Team entwickelt hatte, schienen sich voll und ganz zu bestätigen.

Für die Haluter war aber eigentlich nur ein Punkt von Bedeutung.

Tarc Bottam drückte das so aus: „Meinem Ausflug ins Reich der Paraweiten steht nun nichts mehr im Weg. Die Raumzeitfalte ist löchrig geworden. Und durch eins dieser Löcher werde ich schlüpfen und nach Tolot und Tennar suchen."

Wenn man bei einem Haluter von einem zufriedenen Gesichtsausdruck sprechen konnte, dann war der nun bei dem Koloß zu erkennen. „Ich bitte Sie", wandte er sich an Preyl und Laffal, „alles für den nächsten Versuch vorzubereiten. Für meine Reise durch die Raumzeitfalte."

Die Sonde aus Formenergie wurde mit einem Transmitter versehen. Dieser wurde auf den Haupttransmitter der CLERM geschaltet. Tarc Bottam sollte erst dann an Bord der Sonde wechseln, wenn diese kurz vor der Grenze stand, die die Haluter als Ereignishorizont bezeichnet hatten. Das Risiko eines frühen Unfalls sollte dadurch verringert werden.

Außerdem konnte der Haluter nach der Rückkehr sofort an Bord seiner CLERM wechseln.

Die Syntronik der Sonde würde gegebenenfalls selbständig den Transmitter aktivieren und den Haluter befördern, wenn dieser - aus welchen Gründen auch immer - dazu nicht mehr in der Lage sein sollte.

Zur Ausrüstung der Sonde gehörte nun ferner ein gesonderter Hyperdim-Resonator. Mit Hilfe des Geräts wollte sich Tarc Bottam orientieren und nach den Verschollenen suchen, wenn er durch die Raumzeitfalte gegangen war.

Alle Einzelheiten wurden zwischen den drei halutischen Wissenschaftlern genau abgesprochen. Myles Kantor und Boris Siankow hielten sich in dieser Phase der Vorbereitung noch zurück.

Bottam selbst legte die Zeitspanne fest, die er jenseits der Raumzeitfalte verbringen wollte. „Fünfzehn Minuten", erklärte er. „Ein größeres Risiko möchte ich nicht eingehen. Und wenn ich bis dahin nichts entdeckt habe, müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen."

Myles Kantor behielt seine Bedenken für sich. Aber insgeheim machte er sich mit dem Gedanken vertraut, daß es möglicherweise in Kürze fünf statt vier in den Paraweiten Verschollene geben würde.

Der Zeitpunkt des Starts der Sonde war gekommen. Sieben Minuten waren veranschlagt worden, bis sie in einer Hyperraumetappe und zwei Teilstücken Fluges im Normaluniversum an den Punkt gelangt war, an dem Tarc Bottam per Transmitter folgen sollte.

Dann war das Objekt aus Formenergie unterwegs. Für Boris Siankow war das der Zeitpunkt, mit der Idee herauszurücken, die er bereits heimlich mit Myles Kantor besprochen hatte. „Ich möchte einen Vorschlag machen", wandte er sich an die Haluter. „Tarc Bottam soll das Pyramidenprisma mitnehmen.

Es könnte sein, daß es aus dem Bereich stammt, in dem die Macht Sinta existiert. Oder aus dem, in dem sich die Verschollenen befinden. Beide Bereiche können auch identisch sein. Sie könnten eine negative Strangeness besitzen. Alles, was Tarc Bottam zu tun hätte, wäre ein Beobachten des Pyramidenprismas auf eventuelle Veränderungen oder Signale oder sonst etwas Außergewöhnliches."

Der Kopf des Haluter-Teams erklärte sich sofort einverstanden. Er nahm das Pyramidenprisma an sich. Viel Zeit zum Nachdenken hatte er auch nicht mehr. Die Transmitterstrecke war bereits in beiden Richtungen getestet.

Die Einflüsse der Raumzeitfalte waren ausgezeichnet abgeschirmt worden. Es wurde Zeit, an Bord der Sonde zu wechseln. „Bis in fünfzehn Minuten, meine Lieben!" tönte der Haluter zuversichtlich und hielt zum Abschied das Pyramidenprisma in die Höhe. Dann verstaute er das Ding in einem Behälter an seiner Kampfmontur.

Sekunden später meldete er sich unbekümmert aus der Robotsonde. Und ein paar weitere Sekunden später verschwand die aus der Ortung, denn sie hatte die imaginäre Grenze ins Innere der Raumzeitfalte passiert.

Koul Laffal hatte eine spezielle Uhr in Gang gesetzt, die die Frist Bottams anzeigte. Die übrigen 5-D-Sensoren zeigten normale Werte. „Noch zwölf Minuten", teilte Laffal mit.

Unmittelbar darauf erfolgte eine Alarmmeldung. „Die Sonde ist schon zurückgekehrt!" rief Muron Preyl überrascht.

Sekunden später schaltete sich der Empfangstransmitter hoch.

Dann trat Tarc Bottam aus dem Empfangsfeld und blickte sich kurz um.

Myles Kantor, Boris Siankow, Muron Preyl und Koul Laffal starrten Tarc Bottam stumm an, der eine Weile reglos wie ein Fels vor ihnen stand. Der Haluter schien leicht irritiert zu sein. „Laßt ihm Zeit", bat Muron Preyl. Und Koul Laffal stimmte ihm zu. „Das Pyramidenprisma ist verschwunden", stellte Boris Siankow fest. „Er muß es auf der anderen Seite verloren haben", vermutete Myles Kantor. „Es ging ja alles sehr schnell. Er war ja keine fünf Minuten fort. Da kann viel, aber auch nichts passiert sein."

„Ich habe das Pyramidenprisma nicht verloren", erklärte Tarc Bottam deutlich. Er schien sich wieder gefangen zu haben. „Ich habe es mehr oder weniger freiwillig abgegeben."

„Das sollten Sie uns genauer erklären, Bottamos", sagte Koul Laffal betont höflich. „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wir spüren, daß Ihnen etwas Besonderes widerfahren ist."

Boris Siankow trat von einem Bein aufs andere. Er konnte seine Ungeduld kaum bezähmen. „Ich kämpfe mit einer Fülle von Daten, Bildern und Informationen", erklärte Tarc Bottam. „Es ist mir im Moment unmöglich, Erklärungen dazu abzugeben. Ich spreche von Erklärungen zum Inhalt der Daten."

„Das heißt", fragte Muron Preyl behutsam, „Sie wissen sehr wohl, wie Sie zu den Informationen gelangt sind?"

„So ist es", bestätigte Bottam.

Aber mehr sagte er nicht. „Mich würden auch die Einzelheiten interessieren", meldete sich Myles Kantor. „Oder gibt es einen besonderen Grund, warum du nicht darüber sprechen möchtest?"

„Den gibt es nicht", behauptete der Haluter. „Ich muß erst ein paar Fakten in eine logische Reihenfolge bringen. Mein Planhirn wurde innerhalb von Sekunden bis an seine Grenzen belastet. Diese Tatsache muß ich erst einmal Verarbeiten. Ich bitte daher um Geduld."

„Sie haben alle Zeit, die Sie brauchen", meinte Laffal höflich. „Das stimmt nicht", polterte der Nexialist dazwischen. „Sato Ambush, Paunaro, Icho Tolot und Lingam Tennar sind jenseits der Raumzeitfalte verschwunden. Jede Minute, die nutzlos verstreicht, kann ihr Leben kosten. Wir wollten uns daher ein bißchen beeilen."

„Du hast recht", stimmte ihm Tarc Bottam zu. „Aber wenn ich dir von dem Chaos berichte, das in meinen Gedanken noch existiert, verlieren wir noch mehr Zeit. Ich weiß, worum es geht."

„Fangen wir behutsam an", versuchte es Myles Kantor. „Nach dem, was wir beobachtet haben, erfolgte dein Vorstoß in die Raumzeitfalte planmäßig. Die Hyperdim-Resonatoren arbeiteten fehlerfrei. Das haben Muron Preyl und Koul Laffal bestätigt. Wohin bist du dann gelangt?"

„Ich aktivierte meinen Hyperdim-Resonator und geriet in eine fremde Welt voller Schatten."

„Lebender Schatten?"

„Nein. Es waren tote Schatten. Nur die drei Schemen, die dann erschienen, zeigten so etwas wie Leben."

„Drei Schemen?" fragte Boris Siankow„„Nicht vier?"

„Drei", behauptete der Haluter. „Ich konnte sie nicht erkennen. Es waren zwei größere Wesen. Und ein kleiner Kerl."

„Die beiden Haluter und Sato", vermutete Myles Kantor. „Paunaro hat sich abgesetzt."

„Ich glaube eher", antwortete Tarc Bottam, „das dritte Wesen war der Nakk. Aber das werde ich vielleicht noch erfahren, wenn es mir gelingen sollte, die Daten des Inputs auszuwerten."

„Sie sprechen plötzlich von einem Input, Bottamos", sagte Koul Laffal. „Was meinen Sie damit?"

„Ich muß der Reihe nach berichten. Sonst verliere ich den Faden, weil mich die chaotischen Datenmengen irritieren und stören."

Die beiden Haluter gaben den Terranern ein Zeichen, damit sie keine weiteren Fragen stellten.

Tarc Bottam ließ mehrere Minuten verstreichen, bevor er wieder sprach. „Ich aktivierte meinen Hyperdim-Resonator. Eine Ebene öffnete sich vor mir. Und darauf bewegten sich drei Schatten.

Es ergab sich zunächst kein richtiger Kontakt zu den schemenhaften Gestalten. Ich wußte nicht, ob ich sie nur in meiner Vorstellung sah oder ob sie nur einer theoretischen Existenzebene entsprungen waren. Ich erinnere mich, daß ich sie ansprach, aber es erfolgte keine Reaktion und keine Antwort."

Wieder folgte eine Pause. „Da war ein fester Untergrund. Und Gravitation. Ich schritt auf die drei Wesen zu. Je näher ich kam, desto undeutlicher wurden sie. Als ich sie erreichte, waren sie kaum noch wahrnehmbar. Rauchschwaden mit annähernd humanoiden Formen. Sie standen nicht auf der Fläche wie ich. Sie schwebten. Und sie wurden transparent."

Die nächste Pause war wesentlich kürzer. Nun sprach Tarc Bottam auch etwas schneller. Er schien mehr und mehr die Zusammenhänge erkannt zu haben. „Ich holte das Pyramidenprisma aus dem Behälter. Und dann geschah es. Ich hielt den Körper hoch. Ein Schemen, einer der beiden großen, möglicherweise handelte es sich um Tolotos, bildete einen unwirklichen Arm aus. Eine durchsichtige Hand griff nach dem Pyramidenprisma und riß es mir weg. Ich fühlte, daß ich etwas hergab, aber ich bekam auch etwas. Den Input."

Seine Zuhörer blieben stumm. Sie warteten auf weitere Erklärungen. „Ich habe es Input genannt", sagte Tarc Bottam, „denn in der Sekunde, in der ich das Pyramidenprisma verlor, strömte eine chaotische Menge von Bildern und Daten in mein Planhirn.

Und stiftete dort große Unordnung und Unruhe. Es muß irgendwie an der fremden Dimension gelegen haben, daß die Informationen völlig durcheinander, ungeordnet und mit absurden Details versehen, zu mir gelangten. Ich werde Stunden oder gar Tage brauchen, um einzelne zusammenhängende Fakten zu verstehen. Sobald das geschehen ist, werde ich euch davon berichten. Und wenn ich den Wust sortiert und verstanden habe, werden wir gemeinsam die richtigen Schlußfolgerungen daraus ziehen können.

Zunächst muß ich feststellen, was jeweils in ein Datenpaket gehört. Und dann muß ich jedes für sich dekodieren. Danach kann ich euch berichten."

An seinem Verhalten war zu erkennen, daß er damit im Moment alles gesagt hatte, was er für erforderlich hielt. „Das hört sich zumindest nach einem Teilerfolg an", überlegte Myles Kantor laut. „Natürlich hast du Zeit für deine Recherchen."

„So sehen wir das auch", pflichteten die beiden anderen Haluter ihm bei.

Der Rettungsversuch der Verschollenen war damit aber auch gescheitert.

Tarc Bottam zog sich in eine Ecke zurück, während die beiden anderen Haluter die Sonde bargen.

Ein paar Stunden sagte Bottam kein Wort. Dann erhob er sich. „Ich bin bereit", sagte er. „Vorerst konnte ich vier Datenpakete isolieren, ordnen und dekodieren. Sie beschreiben Ereignisse, die schon über ein halbes Jahr in der Vergangenheit zu liegen scheinen. Also nichts Aktuelles. Aber die Informationen sind dennoch interessant. Vielleicht verstehen wir nun etwas mehr von dem, was unseren Freunden in den Paraweiten widerfahren ist...
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Viertes und vorerst letztes geordnetes und dekodiertes Datenpaket: Das wabernde Graugrün des unheimlichen Gebildes, das sie Dimensionsstrudel genannt hatten, war plötzlich verschwunden. Der Flug der TARFALA wurde ruhiger. Das Ächzen hörte schlagartig auf.

Auch diesmal reagierte der Nakk nicht.

Die beiden Haluter starrten sich kurz an. „Kannst du uns Bilder von draußen zeigen?" bat Lingam Tennar den Schneckenartigen. „Positiv. Ausführung", entgegnete Paunaro in seiner knappen und oft schwer verständlichen Art.

Die Bildschirmwand erhellte sich. Es entstand der Eindruck, als könnte man durch die Wände des Dreizackschiffs direkt nach draußen blicken.

Von den Störungen und energetischen Wirbeln war nichts mehr festzustellen. Zahllose Sterne leuchteten nah und fern in gleichmäßigem Licht. Das war ein fast normaler Anblick. „Sie dürfen sich nicht täuschen lassen", sprach Icho Tolot zu Lingam Tennar. „Auch dieser Sternhimmel muß nicht real sein. Noch gibt es keine Anzeichen dafür, daß wir die Dimensionen der Pararealitäten verlassen haben."

„Ich pflichte Ihnen bei, Tolotos", antwortete der Galaktische Rat der Haluter. „Aber Sie werden doch zugeben, daß dieser Anblick unserer bekannten Wirklichkeit sehr nahekommt."

„Ich erkenne keine bekannte Konstellation der Sterne. Auch wenn ich dreidimensionale Bilder in mir projiziere, ich kann nichts entdecken, was mich an etwas aus unserer Realität erinnert."

Lingam Tennar antwortete nicht. Aber sein Bemühen war zu erkennen. Auch er versuchte den Sternhimmel mit einem Ausschnitt der heimatlichen Milchstraße in Übereinstimmung zu bringen. „Paunaro", sagte er schließlich. „Kannst du uns helfen? Wo befinden wir uns? Dieser Sternhimmel zeigt nichts von den Tücken der früheren pararealen Existenzebenen. Wo sind wir diesmal gelandet?"

Der Nakk zeigte wieder einmal mit keinem Wort und keiner Geste, ob er überhaupt zugehört hatte. Er rührte sich nicht vom Fleck. Nach etwa zwei Minuten sagte er über seine Sprechsichtmaske: „Negativ."

Für die beiden Haluter bedeutete das, daß das Wesen mit dem Blick und dem Gespür für fünfdimensionale Vorgänge auch ratlos war. „Ich bin mir sicher", überlegte Icho Tolot, „daß es sich nicht um unsere Galaxis handelt. Und auch nicht um eine, die der unseren ähnelt und nur fiktiv oder parareal ist."

„Feststellung", erklärte Paunaro unvermutet. „Ich empfange Hyperfunksignale. Verstümmelte Zeichen. Zeugen von intelligentem Leben oder fortgeschrittener Robottechnik."

„Aus welcher Richtung?" wollte Lingam Tennar wissen. „Ortung aktiviert", entgegnete Paunaro. „Resultate unsicher."

Es vergingen mehrere Minuten. Dann begann ein roter Kreis, der in die Bildwand eingeblendet wurde, heftig zu blinken. „Ergebnis positiv", teilte Paunaro mit. „Ein unbekannter Stern, natürlich. Starker Hyperstrahler. Entfernung beträgt zwanzig bis einhundert Lichtjahre. Unsicherheit."

„Was soll diese ungenaue Angabe bedeuten, Paunaro?" erkundigte sich Icho Tolot. „Unbekannte Dimension mit geringem Wahrscheinlichkeitsgrad auf frühere oder spätere Realität.

Aber ein Denkmodell", lautete die nicht ganz verständliche Antwort. „Er meint wohl", sagte Lingam Tennar, „daß alle Angaben hier mit Vorsicht zu behandeln sind, denn wir wissen nichts Genaues über die Existenzebene, in der wir gelandet sind."

„Theorie", tönte der Nakk. „Jede Pararealität ist möglich.

Aber nicht jede ist wahrscheinlich. Hier herrschen nun Anzeichen vor."

„Anzeichen? Wofür?"

„Für eine hohe Wahrscheinlichkeit. Die Hyperfunksignale sind verstummt. Aber sie waren real."

„Wir nehmen erneut Fahrt auf", stellte Lingam Tennar fest.

Er zeigte auf den Sternhimmel, der sich leicht bewegte. „Positiv", sagte der Nakk. „Ich will den Herkunftsort der verstummten Signale untersuchen. Vielleicht bekommen wir dort einen Hinweis, der uns aus der Unwirklichkeit führt."

Die beiden Haluter hatten keine Einwände. Und wenn sie welche gehabt hätten, Paunaro hätte sich von seinem Vorhaben wohl kaum abbringen lassen.

Die Bildwand erlosch. Das war ein sicheres Zeichen dafür, daß sich die TARFALA mit Überlichtgeschwindigkeit bewegte. Wie der Nakk im einzelnen sein Raumschiff steuerte, blieb den Halutern auch jetzt ein Rätsel. Die Grübeleien darüber hatten sie auch längst aufgegeben.

Paunaro glitt einige Male auf seinem Gleitpod hin und her.

Da er sich aber nicht äußerte, blieb der Sinn der Bewegungen auch ein Rätsel. Oder zeigte der Schneckenartige am Ende gar eine menschliche Regung und verriet so seine Ungeduld?

Unwahrscheinlich, dachte Tolot bei sich.

Die Überlichtetappe der TARFALA dauerte fast eine halbe Stunde. Dann erhellte sich die Bildwand wieder. Die Konstellation der Sterne hatte sich nur unwesentlich verändert.

Aber der Stern, der von den Ortungssystemen mit einem blinkenden roten Kreis markiert worden war, stand nun zum Greifen nah. „Nur siebzehn Lichtjahre Distanz", teilte Paunaro mit. „Folgerung: Die Entfernungen sind in dieser Pararealität kürzer, als sie scheinen. Es ist denkbar, daß etwas Äquivalentes auch für den Zeitablauf zutrifft."

Die Haluter sagten nichts. Sie mußten sich wieder einmal ganz auf Paunaro und die technischen Systeme seiner TARFALA verlassen. Aber daran hatten sie sich ja gewöhnt.

Auf der Bildwand war deutlich ein einzelner Planet zu erkennen, der den dunkelroten Stern weitab umkreiste! Für die erfahrenen Wissenschaftler stand damit fest, daß dieser Planet kein eigenes Leben hervorgebracht haben konnte. Auch ohne genaue Daten ließ sich erkennen, daß es sich um einen dunklen Planeten mit niedrigen Temperaturen handeln mußte. „Schwache Energieechos von der Oberfläche", berichtete der Nakk. Er hatte sich offensichtlich an die früheren Bitten seiner beiden Begleiter erinnert, auch einmal etwas unaufgefordert zu sagen. „Keine Atmosphäre. Temperaturen zwischen minus dreißig und minus einhundert Celsiusgrad. Die Energieechos stellen Flecken hoher Temperaturen dar. Sie müssen künstlichen Ursprungs sein."

Er steuerte die TARFALA in einen nahen Orbit. Die düstere Ungastlichkeit des Planeten wurde nun deutlich. Dies war kein Ort für Lebewesen irgendwelcher Art. Und doch, wenn Paunaro die Anzeichen richtig gedeutet hatte, mußte hier etwas existieren.

Die Wärmequellen waren schließlich künstlichen Ursprungs. „Wir geben dieser Welt einen Namen", sagte Icho Tolot. „Ich schlage vor, wir nennen sie Trist."

Lingam Tennar hatte da keine Einwände. „Ausschnittvergrößerung", teilte der Nakk mit.

Mit einem spürbaren Ruck hielt er sein Raumschiff an. Die Haluter registrierten das verwundert. Paunaro schien es tatsächlich eilig zu haben. Vielleicht hatte er etwas verschwiegen, was er schon bemerkt hatte, etwas, das ihn beunruhigte.

Die Bildwand zeigte nun einen Teil der Planetenoberfläche.

Natürliche Krater reihten sich aneinander. Dazwischen glitzerte es matt in Mulden und Tälern. Welche Art Flüssigkeit hier gefroren war, ließ sich jedoch nicht erkennen.

Von Wärmequellen oder Lebewesen war hier nichts zu sehen.

Trist ähnelte eher dem Erdmond Luna vor der ersten Besiedlung.

Die Aufnahmeoptik schwenkte und ruckte gleichzeitig ein Stück weiter in ein breites Tal. Hier sah es schon etwas anders aus, wenngleich der Boden auch nur aus Felsen, Gestein, Sand und natürlichen Kratern bestand.

Dazwischen lagen aber große und kleine Dinge, die keinen natürlichen Ursprung haben konnten. Teile aus Metall und Kunststoff, aber auch aus anderen Materialien. Und alles völlig ungeordnet und wirr. „Was ist denn das?" staunte Lingam Tennar.

Paunaro sagte nichts. „Trümmer", vermutete Icho Tolot. „Von Panzern, Raupenfahrzeugen, Waffen. Und hier sind auch viele Krater, die nicht von Einschlägen irgendwelcher Meteoriten stammen.

Das sind Explosionsherde. Sehen Sie dort, Tennaros! Da glüht der Boden noch. Das muß eine der Wärmequellen sein, von denen Paunaro berichtet hat."

Die TARFALA bewegte sich nun langsam weiter. Der Bildausschnitt veränderte sich mit.

Als das Schiff eine Strecke von etwa zehn Kilometern zurückgelegt hatte, besaßen die Haluter einen präzisen Eindruck. „So sieht es fast überall auf der Oberfläche aus", behauptete zudem der Nakk. Woher er seine Kenntnisse bezog, blieb ein Rätsel.

Trist war mit Trümmern übersät. Hier mußte eine lange und furchtbare Schlacht mit bizarren Waffen und Fahrzeugen stattgefunden haben. Vieles deutete darauf hin, daß das Ende der Kämpfe vor noch nicht sehr langer Zeit stattgefunden hatte.

Vielleicht tobte die Schlacht auch noch an anderen Orten in der Nähe, denn Paunaro hatte ja auch Hyperfunksignale aufgenommen. „Ich würde gern landen", stellte Icho Tolot fest, „und mir das aus der Nähe ansehen. Vielleicht können wir aus den Fragmenten oder den Leichen Rückschlüsse ziehen."

„Ich lande", antwortete Paunaro.

Die TARFALA schwebte wenige Meter über der Planetenoberfläche. Paunaro weigerte sich aus unbekannten Gründen, das Schiff in direkten Kontakt mit dieser Welt zu bringen. Auch war er nicht bereit, die TARFALA selbst zu verlassen. Die Haluter ließen ihn gewähren. Er war ja von seiner Statur und Ausrüstung her weniger für eine Exkursion zwischen den Trümmern geeignet. Und außerdem konnte er mit seinen speziellen Sinnen auch aus dem Schiff heraus mehr sehen als jedes andere Lebewesen. „Bleiben wir wenigstens in Funkkontakt, Freund Paunaros?" fragte Icho Tolot betont vorsichtig. Ihm und Lingam Tennar war in jeder Sekunde klar, daß sie ohne den Nakken und sein Raumschiff völlig verloren wären. „Bestätigung", entgegnete Paunaro nur.

Die Haluter aktivierten die Defensivsysteme ihrer Kampfanzüge. „Dann wollen wir mal", meinte der Kleinere zuversichtlich. „Kommen Sie, Tolotos. Sehen wir uns die Stätte .der Verwüstung aus der Nähe an."

Paunaro schaltete die Schleuse. Tolot und Lingam glitten auf ihren Antigravs in die Tiefe. Trist besaß nur eine geringe Schwerkraft. Sie hätten sich auch einfach fallen lassen können, aber dann wären ihre Beobachtungsmöglichkeiten womöglich eingeschränkt worden.

Sie stapften durch die Trümmer. Da waren Reste von Hochenergiewaffen, aber auch simple Schwerter und eine große Zahl von Rüstungen, Metallbehältern mit technischen Systemen. Aber alles war demoliert.

Sie fanden erstaunlicherweise keinen einzigen Leichnam.

Vielleicht waren die Toten geborgen worden. Vielleicht hatten die überlebenden Kämpfer auch niemanden zurückgelassen.

Seltsam war die Sache allemal.

Aus den zerstörten Rüstungen und den Kampfsystemen ließ sich nicht ohne weiteres auf das Aussehen der Kämpfer schließen. Aber allem Anschein nach mußten sie körperlich groß und kräftig, vielleicht sogar vergleichbar mit den Halutern gewesen sein. „Merkwürdig." Lingam Tennar hielt ein glühendes Stück einer Rüstung hoch. „In spätestens zwei Stunden ist es völlig erkaltet. Also muß es noch vor kurzer Zeit am Körper seines Trägers gewesen sein. Wo ist der? Von dem gibt es hier keine Spur."

„Wir befinden uns nur in einer möglichen Realität", erinnerte ihn Icho Tolot. „Das dürfen Sie nie vergessen, Tennaros. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß sich die Körper der Krieger im Augenblick des Todes aufgelöst haben. Sie haben dann selbst den vagen Anspruch auf Realität verloren."

„Sie mögen recht haben. Ich kann mir parareale Leichen auch nur schwerlich vorstellen. Unsere Chancen, hier etwas zu finden, was uns die Rückkehr in die eigene Realität erlaubt, sind weiterhin schlecht. Vielleicht schickt mir meine Göttin Yuba einen Rat."

Tolot erwiderte schon aus purer Höflichkeit nichts, denn er kannte die liebenswerte Marotte seines Artgenossen, zur ominösen Göttin Yuba zu beten, zur Genüge.

Sie suchten weiter, aber die Bilder glichen sich überall. Zu ihrer gelinden Verwunderung meldete sich plötzlich Paunaro. „Ereignis", sagte der Nakk. „Ich empfange wieder Funksignale. Der Inhalt ist unverständlich, aber logisch in seinem Aufbau."

„Kannst du eine Peilung durchführen?" fragte Icho Tolot. „Ist geschehen. Der Sender befindet sich etwa tausend Kilometer von hier."

Die Haluter verständigten sich schnell mit Blicken. „Wir kehren an Bord zurück, Paunaro", erklärte Lingam Tennar dann. „Bitte halte die Koordinaten fest! Wir möchten den Sender aufsuchen."

Der Nakk antwortete nichts. Aber als die beiden Kolosse den Rückweg antraten, kam ihnen die TARFALA mit geöffneter Eingangsschleuse entgegen. Die Antigravs brachten sie an Bord.

Paunaro beschleunigte und steuerte im Tiefflug das Ziel an.

Aus den Bildern, die die Haluter während des Fluges sahen, ergaben sich keine neuen Erkenntnisse. Trist war in der Tat ein gewaltiges, unwirklich wirkendes Schlachtfeld mit glühenden Trümmern, aber ohne Leichen. Trotz eifriger Suche entdeckten sie keine Rüstung, die etwas über ihren früheren Besitzer oder sein Aussehen verraten hätte. „Ich empfange die Signale jetzt auch, Tolotos", berichtete Lingam Tennar. „Ich überstelle Ihnen die Frequenz. Hören Sie sich das an, mein Freund. Zweifellos handelt es sich um ein intelligentes Wesen, das dort spricht. Aber der Inhalt ist völlig unverständlich."

„Ich habe den Kanal", antwortete Tolot. „Und mein Translator untersucht bereits die Sprache. Es wäre doch gelacht, wenn wir sie nicht verstehen würden. Warten Sie ab!"

„Ziel erreicht", meldete Paunaro.

Er stoppte den Flug der TARFALA.

Etwa hundert Meter voraus erhob sich ein kantiger Hügel.

Auf dessen Gipfelkuppe stand eine einsame Gestalt und bewegte sich unruhig. Aus der Gestik war zu schließen, daß sie die TARFALA längst erkannt hatte.

Ein Arm mit einer schweren Waffe ragte drohend in die Höhe. „Bitte eine Vergrößerung!" verlangte Icho Tolot.

Paunaro zauberte ein genaues Bild des Kämpfers an die Wand. Eine überaus kräftige, gedrungene Gestalt war zu sehen.

Sie steckte in einer allseitig geschlossenen Rüstung, so daß die wahre Gestalt verborgen blieb. Theoretisch konnte es sich um einen Überschweren, einen Haluter oder auch einen Elfahder handeln. Aber sicher handelte es sich um ein ganz anderes Wesen.

Seine Haltung war drohend und abwehrend, wenngleich die Haluter die Gefahr, die von ihm ausging, als gering einschätzten.

In diesem Moment hatten die Translatoren die fremde Sprache analysiert. Icho Tolot schaltete den Text auf den Außenlautsprecher, so daß auch Paunaro ihn hören konnte. „Kommt nicht näher, ihr Krieger der bösen Macht! Ich weiß, daß ich hier die letzte Schlacht meines Volkes verloren habe.

Das Heer der Corrax ist nur noch ein Trümmerhaufen. Allein ich, Crounagger, der Oberbefehlshaber und Erste Krieger, lebe noch. Niemand meiner tapferen Streiter hat auf mein Rufen geantwortet. Das habt ihr doch gewollt, ihr Niederträchtigen."

„Er hält uns für Gesandte seiner Feinde", wunderte sich Icho Tolot. „Sollen wir ihn aufklären?"

„Hören wir lieber zu, was er noch zu sagen hat, dieser Krieger Crounagger", entgegnete der Kosmometer. „Jede Information kann für uns wichtig sein."

„Ja", tönte Crounagger weiter. „Ich habe die letzte Schlacht auf Courill verloren. Ihr dürft den Triumph genießen, aber die Macht, die euch geschickt hat, kann dennoch nicht triumphieren."

Er lachte laut und lang. Aber das klang verzweifelt. „Er nennt diesen Planeten Courill", stellte Tolot fest. „Eine Bedeutung scheint der Name jedoch nicht zu haben."

„Meine Krieger haben sich gegen die mächtige Entität aufgebäumt", rief Crounagger weiter. „Sie sind tapfer in den Tod gegangen. Ich weiß auch, daß mein Volk den Weg in die Sklaverei gehen muß. Und ich weiß, daß die herrschsüchtige Macht mich als einen ihrer Feldherren benutzen will, damit ich mein eigenes Volk in ihrem Sinn lenke. Doch daraus wird nichts! Sagt ihr das! Einen Crounagger kann man auch in der Stunde der entscheidenden Niederlage nicht unterjochen."

„Fremdeinfluß! Fremdeinfluß!" rief Paunaro plötzlich.

Zum ersten Mal spürten die Haluter bei ihm so etwas wie Aufregung oder gar Panik. Dann wurde auch ihnen die Gefahr deutlich, denn ein lähmender Druck legte sich auf ihre Gehirne. „Ihr seid ja gar keine Diener der Macht!" rief Crounagger. „Ihr seid ja Fremde! Flieht, bevor es zu spät ist! Verschwindet von Courill! Oder ihr werdet zu Sklaven der ..."

An der Stelle, an der der Krieger gestanden war, erfolgte eine schwere Explosion. Crounagger hatte sich selbst gesprengt.

Icho Tolot und Lingam Tennar waren zu keiner vernünftigen Handlung mehr fähig. Der mentale Druck nahm mit rasender Geschwindigkeit zu. Ihnen blieb nur noch eine Möglichkeit, nämlich sich mit aller Kraft abzukapseln. Und sich auf Paunaro zu verlassen.

Wie durch einen Nebel sah Icho Tolot, daß die TARFALA gewaltig beschleunigte. Paunaro hatte noch rechtzeitig reagiert.

Der Mentaldruck ließ nach, aber bevor der Nakk auf Überlichtgeschwindigkeit gehen konnte, tauchten die graugrünen Farben eines neuen Dimensionsstrudels auf.

Der Sternhimmel mit der roten Sonne und dem Planeten Courill-Trist verschwand für immer aus ihrem Blickfeld.

Die Zukunft war weiter ungewiß, denn zweifellos würden sich neue Pararealitäten öffnen und sie vor unlösbare Probleme stellen
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Zwei Tage waren auf der CLERM vergangen, in denen die Haluter die Daten der drei Vorstöße gesichtet und ausgewertet hatten. Auch die Berichte über die Verschollenen hatten sie analysiert.

Myles Kantor und Boris Siankow, die zwischenzeitlich auf die FORNAX zurückgekehrt waren, weilten nun wieder unter den drei Kolossen. „Wir haben unsere Untersuchungen der drei Unternehmen abgeschlossen", berichtete Tarc Bottam. „Damit steht fest, daß der Abbau der .'Raumzeitfalte nicht linear verläuft. Er ist vielmehr progressiv. Wenn wir noch einen Versuch starten wollen, dann muß das umgehend geschehen."

„Wir wollen wieder eine Sonde mit Bottam auf die Reise schicken", erklärte Koul Laffal. „Theoretisch könnte sich auf der anderen Seite durch die Anwesenheit des Pyramidenprismas etwas verändert haben, was uns die Bergung der Verschollenen erleichtert."

„Das sind vage Spekulationen", unterstrich Muron Preyl. „Aber eine andere Lösung sehen wir nicht. Daher hatten wir euch gebeten, dem Versuch beizuwohnen. Die Sonde ist startbereit."

„Wir haben auch herumgerätselt", sagte Myles Kantor. „Das Pyramidenprisma könnte in einem Zusammenhang mit den Verschollenen stehen. Wenn..."

„Wenn? Was meint ihr damit?" Tarc Bottam schloß seine Kampfmontur, und Koul Laffal startete die Robotsonde aus Formenergie. „Wenn es wirklich einer der Verschollenen war", antwortete Boris Siankow, „der dir das Pyramidenprisma entriß."

„Daran zweifle ich nicht", behauptete der Haluter. „Ich bekam ja als Gegenleistung die Informationen. Und die können schlecht von jemand anders stammen als von den Betroffenen."

„Dieser Meinung war ich anfangs auch." Myles Kantor wirkte sehr nachdenklich. „Es sind aber auch andere Zusammenhänge denkbar."

„Du machst mich neugierig."

„Wenn die Macht Sinta dort existiert", erläuterte der Terraner, „dann kann sie sich die Verschollenen längst unterjocht haben. Dann verfügt sie möglicherweise auch über ihr Wissen. Und das hat sie dir zugespielt, als du ihre Spionsonde zurückgebracht hast."

„Das sind doch nur Spekulationen", wehrte sich der Haluter. „Stimmt. Aber das sind auch Möglichkeiten, die wir nicht außer acht lassen dürfen."

Sie diskutierten noch, als von der Sonde das Signal kam, das den Haluter aufforderte, per Transmitter zu ihr zu wechseln.

Tarc Bottam winkte zum Abschied. Die Hyperdim-Resonatoren auf den drei Raumschiffen wurden aktiviert. „Fehlende Energieechos", teilte Koul Laffal kurz darauf mit. „Da läuft etwas falsch. Ich bekomme auch falsche Ortungsergebnisse des 5-D-Spürers von der Raumzeitfalte.

Seid wachsam!"

Die Datenflut stieg schlagartig an. Selbst die Haluter mit ihren Planhirnen, die es mit jedem Hochleistungscomputer spielend aufnehmen konnten, waren nicht mehr in der Lage, direkte Schlüsse zu ziehen. „Der Transmitter!" warnte Myles Kantor.

Bevor jemand eingreifen konnte, spuckte das System Tarc Bottam aus. Der Koloß torkelte kurz, aber dann stand er wieder auf festen Füßen. „Zu spät!" rief er. „In der Sonde spielen alle Instrumente verrückt. Der dortige Hyperdim-Resonator fand kein Ziel. Das kann nur bedeuten, daß sich die Raumzeitfalte bereits in der Auflösungsphase befindet."

„Stimmt, Bottamos", antwortete Koul Laffal. „Sie haben Glück gehabt, denn soeben ist unsere Sonde explodiert. Sie konnte sich den veränderten Energieverhältnissen nicht anpassen und wurde regelrecht überladen."

„Ich bestätige die Auflösungserscheinungen", berichtete Muron Preyl. „Theoretisch könnte sich die Raumzeitfalte noch einmal stabilisieren, aber sehr wahrscheinlich ist das nicht."

Minuten vergingen, in denen die 5-D-Echos stark schwankten, aber insgesamt gesehen immer schwächer wurden.

Die Raumzeitfalte veränderte sich immer schneller. „Ihr wißt, was das bedeutet?" fragte Tarc Bottam mit dunkler Stimme.

Boris Siankow war der erste, der, die traurige Wahrheit aussprach: „Wenn kein Wunder geschieht, dann ist der Rückweg ins Standarduniversum für die Verschollenen für immer versperrt."

„Und das Pyramidenprisma ist für uns unwiederbringlich verloren", fügte Myles Kantor hinzu. „Aber das spielt dann auch keine Rolle mehr."

Das Chronometer zeigte den 31. Januar 1201 NGZ.
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